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  Dritter Theil


  I.

 Der Leser befindet sich wieder unter Bekannten.


  Heinrich II. erwartete den Connetable, nur Befehle von der höchsten Wichtigkeit zu geben.


  Herr von Montgomery, der bereits vor einigen Jahren der Regentin von Schottland französische Hilfetruppen zugeführt hatte, wurde nach Edinburg gesandt, um zu verlangen, daß die Schotten in Folge des Vertrags mit Frankreich England den Krieg erklärten und die Herren im Regentschaftsrathe Abgeordnete mit Vollmacht nach Frankreich schickten, um den Ehevertrag der jungen Königin mit dem Dauphin abzuschließen.


  Gleichzeitig wurde eine Urkunde entworfen, durch welche Maria Stuart dem Könige von Frankreich ihr Land Schottland so wie ihre Ansprüche auf England für den Fall abtrat, daß sie ohne männlichen Erden sterbe.


  Nach der Vermählung, sollte Maria Stuart den Titel: Königin von Frankreich, England und Schottland annehmen. Vor der Hand ließ man wenigstens auf das Silbergeschirr der jungen Königin das dreifache Wappen der Valois, der Stuart und der Tudors stechen.


  Abends fand, wie der König Heinrich II. es gesagt hatte, ein glänzendes Fest im Schlosse Saint-Germain statt und die beiden Herolde konnten nach ihrer Rückkehr melden, wie lustig und heiter man in Frankreich die Kriegserklärung aufgenommen habe.


  Ehe aber das erste Fenster im Schlosse Saint-Germain erleuchtet war, sprengten zwei Reiter auf herrlichen Pferden aus dem Hofe des Louvre und ritten von da in scharfem Trabe auf der Straße nach La Fère hin.


  In Louvres hielten sie einen Augenblick an, um ihre Pferde verschnaufen zu lassen, die sie in Compiègne wechselten, wie es verabredet war, worauf sie, trotz der späten Nachtstunde und der wenigen Ruhe, die sie sich gegönnt hatten, von neuem aufbrachen. Royon erreichten sie mit Tagesanbruch und da ruhten sie eine Stunde aus, dann ritten sie nach La Fère weiter, wo sie um acht Uhr ankamen.


  Es war nichts Neues da geschehen seit der Abreise Thaligny’s und Yvonnet’s.


  So kurze Zeit der Letztere in Paris zugebracht, hatte er doch Zeit gefunden, bei einem ihm bekannten Trödler seine Garderobe zu erneuern. Er hatte ein Wamms und Hosen von grünem Sammt mit Goldtressen und ein kirschrothes Barret mit einer weißen Feder gewählt, dazu fast untadelige Stiefel mit riesigen kupfernen Sporen. War der Anzug auch nicht ganz neu, so war er doch wenigstens so kurze Zeit und von einem so sorgsamen Herrn getragen worden, daß es kaum zu bemerken war, er komme von einem Trödler und nicht von einem Schneider.


  Die Kette hatte Yvonnet aufmerksam besehen und war zu der Ueberzeugung gekommen, es sey noch Gold genug daran, um diejenigen zu täuschen, die sie nicht so sehr genau betrachteten. Und seine Sache war es zu verhindern, daß sie nicht genau betrachtet werde.


  Das goldene Kreuz war ebenfalls getreulich gekauft worden, aber Niemand wußte freilich, ob Yvonnet die zehn Thaler ganz zu diesem Ankaufe verwendet hatte. Wir unsererseits glauben, er habe es nicht gethan und von dem zurückbehaltenen Gelde nicht blos den einen Anzug sondern auch noch einen Harnisch gekauft, der als Mantelsack hinten auf dem Pferde aufgeschnallt war und bei jeder Bewegung desselben einen metallischen Klang von sich gab.


  Da freilich alles dies dazu diente, seine Person zu schmücken und zu schützen, seine Person aber Gundula angehörte, so war das für Gudula bestimmte Geld allerdings seinem Zwecke gemäß verwendet worden.


  Kaum hatte er übrigens das Thor von La Fère hinter sich, als er erfuhr, welchen Eindruck seine neue Kleidung machte. Franz und Heinrich Scharfenstein waren als Lieferanten der Gesellschaft eben beschäftigt einen Ochsen, den sie erworben hatten und der nicht gehen wollte, nach dem Lager zu bringen. Franz zog ihn an einem Horne und Heinrich schob ihn hinten.


  Heinrich sah auf als er Pferdehufe aus dem Pflaster hörte, erkannte Yvonnet und rief:


  »Franz, sieh wie der Yvonnet sich herausgeputzt hat.«


  Vor Bewunderung ließ er sogar das Horn des Ochsen los, der die ihm gelassene Freiheit sofort auch benutzte, eine Schwenkung machte und sicherlich entkommen wäre, wenn nicht Heinrich ihn noch rechtzeitig am Schwanze erfaßt und mit seiner Riesenkraft festgehalten hätte.


  Yvonnet winkte nur leicht grüßend mir der Hand.


  Man gelangte zu dem Admiral.


  Der junge Lieutenant meldete sich und ging sogleich in das Cabinet Coligny’s hinein, während Yvonnet an der Thür stehen blieb.


  Der Admiral bückte sich über eine der unvollständigen Karten, die man damals hatte, und versuchte sie durch die Angaben zu vervollständigen, die ihm ein Mann mit schlauem Gesicht, spitzer Nase und klugem Auge gab, der vor ihm stand.


  Dieser Mann war unser alter Bekannter Maldent, der, wie Yvonnet bereits gesagt, drei Jahre in Saint-Quentin gewesen war und die Stadt wie die Umgegend so genau wie sein Schreibzeug kannte.


  Der Admiral blickte auf, als Thaligny eintrat.


  Maldent sah nach der Thür und erkannte Yvonnet.


  Der Admiral reichte Thaligny die Hand und Maldent tauschte einen Blick mit Yvonnet, welcher aus der Tasche den Beutel zog, um anzudeuten, daß die Reise nicht unfruchtbar gewesen sey.


  Thaligny berichtete in kurzen Worten und übergab denn Admiral ein Schreiben von dem Connetable.


  »Ja,« sagte Coligny im Lesen, »daran habe ich auch gedacht. Saint-Quentin ist in der That eine Stadt, die man bewahren muß. Eure Compagnie, Thaligny, ist seit gestern da eingerückt. Ihr werdet Euch heute noch ebenfalls dahin begeben und meine baldige Ankunft melden.«


  Dann bückte er sich wieder auf die Karte und machte da Notizen.


  Thaligny kannte den Admiral, den man in der Arbeit nicht stören durfte, er glaubte indeß weitere Befehle zu erhalten und sagte deshalb zu Yvonnet:


  »Erwarte mich im Lager,« sagte er leise; »ich werde Dich abholen, wenn ich die letzten Instructionen von dem Admiral erhalten habe.«


  Yvonnet verbeugte sich schweigend und ging.


  Er fand an der Thür sein Pferd und war im nächsten Augenblicke aus der Stadt hinaus.


  Das Lager des Admirals befand sich bei La Fère. Da er zu schwach war, um sich mit seinen sechzehn- oder achtzehntausend Mann, im freien Felde halten zu können und eine Ueberrumpelung fürchtete, hatte er die Nähe einer befestigten Stadt gesucht, weil er meinte, daß seine, wenn auch schwache Armee, hinter guten Mauern sich wohl halten werde.


  Nachdem Yvonnet die Linie des Lagers erreicht hatte, richtete er sich in den Steigbügeln auf, um wo möglich einen, seiner Gefährten zu erkennen und zu erfahren, wo sie ihr Domicil aufgeschlagen.


  Bald wurde sein Blick durch eine Grunde angezogen, in deren Mitte er Procop zu erkennen glaubte, der aus einem Steine saß und auf den Knien schrieb.


  Procop benutzte seine Schreibkunst: er machte für einen bestimmten geringen Preis Testamente in dem Augenblicke, als man jeden Augenblick mit dem Feinde zusammentreffen konnte.


  Yvonnet glaubte den Freund nicht stören zu dürfen, zumal ihm ein weiterer Blick Heinrich und Franz von Scharfenstein zeigte, welche es aufgegeben, den Ochsen in das Lager zu führen, ihm die Beine gebunden hatten und auf einer Wagendeichsel trugen.


  Ein Mann, der kein Anderer war als Pilletrousse, winkte ihnen vor einem ziemlich gut aussehenden Zelte.


  Yvonnet erkannte das Zelt, an welchem er den neunten Antheil hatte und in der nächsten Minute war er bei Pilletrousse, der, ehe er den Cameraden bewillkommte, ein-, zwei-, dreimal um ihn herumging, der wie eine Reiterstatue mit zufriedenem Lächeln sich nicht rührte.


  Dann blieb Pilletrousse stehen und sagte mit Zungenklatschen, das seine Bewunderung ausdrücken sollt.


  »Das ist einmal ein Pferd! Seine vierzig Goldthaler werth! Wo beim Teufel hast Du das gestohlen?«


  »Still!« sagte Yvonnet. »Mit Respect von dem Pferde gesprochen! Es kommt aus dem Marstalle Sr. Majestät und gehört mir nur leihweise.«


  »Das ist Schade,« meinte Pilletrousse.


  »Warum?«


  »Weil ich einen Käufer dafür wüßte.


  »Wer wäre das?«


  »Ichs antwortete eine Stimme hinter Yvonnet.


  Yvonnet drehte sich um und blickte den an, welcher sich so stolz mit dem kleinen Worte vorstellte.


  Der Liebhaber des Pferdes war ein junger Mann von drei- bis vierundzwanzig Jahren, nur halb bewaffnet, wie sich die Kriegsleute in dem Lager zu zeigen pflegten.


  Yvonnet brauchte die breiten Schultern, den Kopf mit dem rothen Haar und Bart, die hellblauen eigensinnigen und rohen Augen nur zu sehen, um den zuerkennen, welcher ihn anredete.


  »Herr,« sagte"er, »Ihr habt meine Antwort schon gehörte das Pferd gehört in der That Sr. Majestät dem König von Frankreich, der die Güte hatte es mir zu leihen, um in das Lager zurückzukommen. Wenn er es zurückfordert, muß ich es abliefern; wenn er es mir läßt, steht es Euch zu Diensten, nachdem, wie sich versteht, wir über den Preis einig geworden sind.«


  »So meine ich es,« antwortete der junge Mann; »hebe es also auf für mich; ich bin reich und lasse mit mir handeln. Uebrigens ist das nicht das einzige, was ich mit Euch zu verhandeln habe.


  Yvonnet und Pilletrousse verbeugten sich.


  »Wie viele seyd Ihr in eurer Bande?«


  »In unserer Gesellschaft, wollt Ihr sagen,« fiel Yvonnet ein, den dies Wort verletzte.


  »In eurer Gesellschaft, wenn Euch das besser gefällt.«


  »Wenn nicht in meiner Abwesenheit einem meiner Cameraden ein Unglück zugestoßen ist,« antwortete Yvonnet mit einem fragenden Blicke auf Pilletrousse, »so sind wir neun.«


  »Und neun Muthige?« fragte der junge Herr.


  Yvonnet lächelte; Pilletrousse zuckte die Achseln.


  »Eine hübsche Probe habt Ihr da,« sagte der junge Mann, indem er aus Heinrich und Franz Scharfenstein zeigte, »wenn die Beiden zu der Gesellschaft gehören.«


  »Sie gehören dazu.«


  »So könnte man unterhandeln …«


  »Mit Verlaub, wir gehören dem Herrn Admiral an.«


  »Bis auf zwei-Tage in der Woche, an denen wir für eigene Rechnung arbeiten können,« erläuterte Pilletrousse. »Procop hat diese Clausel noch in den Vertrag gebracht für die zwei Fälle, daß wir eine Unternehmung für uns selbst hätten und dafür ein ehrbarer Mann uns einen Antrag der Art machte, wie der Herr da ihn machen zu wollen scheint.«


  »Es ist nur für einen Tag oder eine Nacht. Es trifft sich also ganz gut. Wo finde ich Euch, wenn ich Euch brauche?«


  »Wahrscheinlich in Saint-Quentin,« antwortete Yvonnet; »ich persönlich wenigstens werde dort seyn.«


  »Und Zwei von uns,« sagte Pilletrousse; »sind schon da, nemlich Lactantius und Malemort. Die Uebrigen … «


  »Die Uebrigen werden bald folgen,« sagte Yvonnet; »weil der Admiral, wie ich ihn selbst sagen hörte, in zwei oder drei Tagen dort seyn will.«


  »Also in St. Quentin!« sagte der junge Mann, der sich mit leichtem Kopfknicken entfernte.


  Yvonnet sah ihm nach, bis er unter der Menge verschwunden war, dann rief er einen Burschen, welcher die neun Genossen bediente und dafür leibliche und geistige Speise erhielt, und warf ihm den Zügel des Pferdes zu.


  Zuerst trat Yvonnet zu Pilletrousse, um ihm seine Bemerkungen über den Unbekannten mitzutheilen, wahrscheinlich aber bedachte er, daß Pilletrousse ein zu materieller Mensch sey, um ein so wichtiges Gebeimniß zu empfangen, verschluckte die Worte, die er schon aus den Lippen hatte, und schien seine ganze Aufmerksamkeit der Arbeit der beiden Scharfensteine zuzuwenden.


  Heinrich und Franz hatten den Ochsen an der Wagendeichsel auf den Achseln richtig bis an das Zelt gebracht.


  Dann war Heinrich in das Zelt hineingegangen und hatte seine Streitaxt gesucht, ohne dieselbe sogleich finden zu können, da Fracasso, der eben in poetischer Begeisterung sich befand, der größern Bequemlichkeit wegen sich auf eine Matratze gelegt und jene Streitaxt als Kopfkissen gebraucht hatte.


  Diese sehr einfache Streitaxt bestand aus einer zwölfpfündigen Kanonenkugel mit einem eisernen Stiele. Dies war mit einem riesenmäßigen Schwerte die gewöhnliche Waffe der beiden Scharfenstein.


  Heinrichs hatte sie endlich gefunden, trotz dem Wehklagen Fracasso’s der eben einen schönen Reine gefunden, sie unter dem Kopfe des Dichters weggenommen und war zu dem wartenden Franz zurückgekehrt.


  Kaum-hatte Franz die Vorderbeine des Ochsen aufgebunden, als das Thier mit einer Anstrengung sich halb aufrichtete.


  Diesen Augenblick benutzte Heinrich, hob die Streitaxt und schlug damit mit aller seiner Kraft den Ochsen zwischen die Hörner.


  Das Thier stürzte zusammen.


  Pilletrousse, der wie ein Vorstehhund nur auf diesen Augenblick wartete, machte sich sogleich an den Ochsen und öffnete ihm die Halsader, dann riß er ihn auf.


  Pilletrousse war der Metzger der Gesellschaft. Heinrich und Franz, die Lieferanten, kauften und tödteten das Vieh, Pilletrousse schlachtete es aus, zerhackte es, legte die besten Stücke für die Gesellschaft bei Seite und bot das Uebrige, appetitlich ausgelegt, zum Verkaufe ans. Das machte er so geschickt, daß er gewöhnlich für drei Viertel des Viehes, die er verkaufte, einige Thaler mehr erhielt, als das Ganze gekostet hatte.


  Das kam der Gesellschaft zu Gute, die, wie man sieht, keine schlechten Geschäfte machte.


  Als der Verkauf des Fleisches begann, erschien ein Reiter unter den Andrängenden, die Alle kaufen wollten. Es war"Thaligny, der mit Briefen des Admirals an den Bürgermeister und den Gouverneur der Stadt, wie an Johann Peuquet seinen Knappen Yvonnet abholen wollte.


  Er brachte auch die Nachricht mit, dass der Admiral, sobald er die erwarteten Truppen an sich gezogen und mit seinem Oheim, dem Connetable, sich besprochen, mit fünf bis sechshundert Mann nach Saint-Quentin aufbrechen würde.


  Maldent, Procop, Fracasso, Pilletrousse und die beiden Scharfenstein sollten zu der Besatzung gehören und in der Stadt mit Malemort und Lactantius, die schon dort waren, wie mit Yvonnet sich vereinigen, der mit Thaligny eben dahin vorausgehen sollte.


  Der Abschied war kurz, da Fracasso sein Werk noch nicht beendigt hatte und einen Reim nicht finden konnte, die beiden Scharfenstein Yvonnet zwar sehr liebten, aber nicht sehr gesprächig waren und Pilletrousse endlich sich begnügte, dem Freunde unter einem Händedrucke zuzuflüstern, während er Fleisch verkaufte:


  »Sieh zu, dass Du das Pferd behältst.«


  


  II.

 Saint Quentin.


  Es ist, wie Yvonnet zu dem Connetable gesagt hatte, sechs Stunden von La Fère nach Saint-Quentin.


  Die Pferde hatten schon einen weiten Weg gemacht und zwar ohne eine andere Ruhe als eine Stunde in Royon und zwei Stunden im Lager, sie hatten auch keine Eile; als etwa Yvonnet die Gudula so bald als möglich zu sehen, und so brachten sie denn fast drei Stunden zu, bis sie die Stadt erreichten.


  Nachdem sie sich an dem Thore zu erkennen gegeben hatten und unter der Wölbung desselben durchgeritten waren befanden sich die beiden Reiterin der Inselvorstadt.


  »Will mir mein Lieutenant zehn Minuten erlauben,« fragte Yvonnet, »oder unterdeß zu erfahren suchen wie es in der Stadt steht?«


  »Aha,« antwortete Thaligny lachend, »wir sind wohl in der Nähe von Jungfer Gundula?«


  »Das sind wir. Bei Tage bin ich übrigens nur ein Bekannter von ihr, der ein paar Worte mit ihr spricht. Ich habe immer den Grundsatz gehabt, dem Rufe und des Fortkommen hübscher Mädchen nicht zu schaden.«


  Er wendete sich rechts in ein Gäßchen, das an der einen Seite eine lange Gartenmauer und auf der andern eine Reihe Häuser hatte, wo man aber nur ein einziges Fensterchen sah, das ganz mit Blumen besetzt war.


  Wenn Yvonnet sich in den Steigbügeln aufrichtete, konnte er gerade an das Fenster reichen, unter welchem sich ein Prellstein befand, auf den Fußgänger traten, wenn sie an das Fenster hinauf sprechen wollten.


  In dem Augenblicke als er ankam, öffnete sich wie durch Zauberei das Fenster und ein reizendes Köpfchen, rosig vor Freude, zeigte sich unter den Blumen.


  »Ah, Ihr seyd es, Gudula?« fragte Yvonnet. »Wie wußtet Ihr meine Ankunft?«


  »Ich sah am Fenster, das über die Mauer hinweg nach der Straße von Fère sieht. Da sah ich von weitem zwei Reiter kommen und wenn es auch nicht wahrscheinlich war, daß Ihr der Eine wäret, konnte ich doch die Augen nicht abwenden. Als Ihr näher kamt, erkannte ich Euch. Da lauerte ich an dem Fenster, denn ich fürchtete Ihr würdet vorüberreiten, ohne anzuhalten, erstens weil Ihr nicht allein und zweitens weil Ihr so schön seyd, daß ich fürchtete Ihr wäret ein reicher Mann geworden.«


  »Die Person, die ich zu begleiten die Ehre habe, meine liebe Gudula, und die mir erlaubt hat, einen Augenblick mit Euch zu sprechen, Herr von Thaligny, ist mein Lieutenant, der Euch gleich mir einige Fragen über den Zustand der Stadt vorlegen möchte.«


  Gudula blickte schüchtern nach dem Lieutenant, der sie artig grüßte, worauf sie mit den Worten in bebender Stimme antwortete: »Gott behüte Euch, Herr.«


  »Der Anzug, in dem Ihr mich seht, Gudula,« fuhr Yvonnet fort, »kommt von der Freigebigkeit des Königs, der, als er erfahren, daß ich das Glück habe, Euch zu kennen, mir aufgetragen hat, Euch von ihm dieses goldene Kreuz zu übergeben.«


  Er nahm dabei das Kreuz aus seiner Tasche und bot es Gudula, die sich kaum entschließen konnte, es zunehmen, und sagte:


  »Was sagt Ihr, Yvonnet? Warum verspottet Ihr ein armes Mädchen so?«


  »Mein schönes Kind,« fiel Thaligny ein, »ich war zugegen, als der König Yvonnet den Auftrag gab, Euch das Geschenk zu überbringen.«


  »Ihr kennt also den König?« fragte Gudula ganz verwundert.


  »Seit gestern, Gudula, seit gestern kennt Euch der König, wie den braven Mann, euren Oheim Johann Peuquet, an den mein Lieutenant ein ein Schreiben von dem Admiral hat.«


  Der Lieutenant machte nochmals ein bestätigendes Zeichen und Gudula, die anfangs, wie gesagt, gezögert hatte, streckte nun die zitternde Hand hervor, welche Yvonnet erfaßte und küßte, während er ihr das Kreuz übergab.


  Da kam auch Thaligny näher und sagte:


  »Willst Du nun, Yvonnet, die schöne Gudula fragen, wo ihr Oheim ist und in welcher Stimmung wir ihn finden werden?«


  »Mein-Oheim ist in dem Rathhause,« antwortete das Mädchen, welche sich nicht entschließen konnte die Augen von dem Kreuze abzuwenden, »und ich denke geneigt die Stadt zu vertheidigen.«


  »Schönen Dank … Komm, Yvonnet.«


  Gudula machte ein kleines bittendes Zeichen, erröthete sehr und sagte zu Thaligny:


  »Wenn also mein Oheim fragt, woher das Kreuz ist …«


  »So könnt Ihr ihm sagen, es komme von Sr. Majestät,« antwortete lachend der junge Offizier, welcher die Besorgniß Gudula’s sich wohl erklärte, »und der König habe es Euch zum Dank für die guten Dienste gegeben, die ihm euer Oheim und euer Vetter bereits geleistet haben und hoffentlich noch leisten. Wenn Ihr, was wohl möglich ist, Yvonnet nicht nennen wollt, so setzt nur hinzu, ich, Thaligny,« Lieutenant in der Compagnie des Dauphin, habe Euch das Kreuz überbracht.«


  O, ich danke, ich danke,« rief Gudula freudig aus. »Sonst hätte ich es nicht zu tragen gewagt.«


  Leise und rasch sagte sie dann noch zu Yvonnet:


  »Wann sehe ich Euch wieder?«


  »Als ich drei bis vier Stunden von Euch war, Gudula, saht Ihr mich jede Nacht,« antwortete Yvonnet; »denkt Euch also, da ich nun in derselben Stadt bin … «


  »Still,« fiel Gudula ein und noch leiser sagte sie: »Komm zeitig, ich glaube mein Vater bleibt die Nacht im Rathhause.«


  Sie zog das Köpfchen zurück, das hinter den Blumenstöcken verschwand.


  Die jungen Männer ritten weiter auf einem Damme hin. In der Mitte des Weges ließen sie links die Abtei und Kirche Saint-Quentin auf der Insel und gelangten über eine erste Brücke, die sie zu der Capelle brachte, wo die Reliquie des Heiligen gefunden werden sollten, dann über eine zweite und dann über eine dritte, nach der sie sich vor den beiden Thürmen an dem Inselthore befanden.


  An dem Thore standen ein Soldat von dein Regimente Thaligny und ein Bürger der Stadtwache.


  Diesmal brauchte sich Thaligny nicht zu erkennen zu geben, der Soldat trat an ihn heran und fragte ihn nach Neuigkeiten. Man sagte, der Feind sey sehr nahe und die schwache Compagnie von hundertfünfzig Mann unter einem Lieutenant stand ganz allein unter den Bürgern, die ängstlich hin- und her liefen oder die Zeit mit Versammlungen in dem Rathhause versäumten, in welchem viel geredet, aber wenig gethan wurde.


  Saint-Quentin schien in großer Aufregung zu seyn. Die Hauptstraße, welche die Stadt in zwei Drittheilen ihrer Länge durchschneidet und in die mehre andere von beiden Seiten einmünden, war voll von Leuten, und auf dem Markte endlich standen so viele, daß selbst Reiter sehr schwer durchkommen konnten.


  Allerdings, als Yvonnet sein Barret auf seinen Degen gesteckt, in den Steigbügeln sich aufgerichtet und gerufen hatte: »Platz! Platz für die Leute des Herrn Admirals!« drängten die Leute, welche auf die erwartete Verstärkung warteten, so nach beiden Seiten, daß für die beiden Reiter ein schmaler Weg entstand, in welchem sie an die Stufen vor dem Rathhause gelangten, auf dem sie der Bürgermeister der Stadt Herr Varlet von Gibercourt erwartete.


  Die Reiter kamen zu guter Zeit an; es war Sitzung gewesen und in Folge des Patriotismus der Einwohner, den die Beredsamkeit Johann Peuquet’s und seines Bruders Wilhelm noch mehr aufgestachelt hatte, beschlossen worden, daß die Stadt St. Quentin, getreu ihrem Könige und ihrem Schutzpatrone vertrauend, sich auf’s Aeußerste vertheidigen wolle.


  Die Nachricht, welche Thaligny brachte, daß der Admiral sehr bald mit Verstärkung erscheinen werde, trieb die Begeisterung auf den Gipfel.


  Sofort, noch in derselben Sitzung thaten die Bürger sich in Compagnien zusammen und ernannten ihre Führer. Jede Compagnie zählte fünfzig Mann.


  Der Bürgermeister öffnete das Arsenal der Stadt, das leider keinen großen Vorrath hatte. Man fand darin fünfzehn Kanonen, von denen einige sich in schlechtem Zustande befanden, nur fünfzehn Büchsen und einundzwanzig Havken, dagegen Hellebarden und Lanzen in Menge.


  Johann Peuquet wurde zum Hauptmann einer der Compagnien ernannt, und sein Bruder Wilhelm zum Lieutenant einer andern. Man sieht, die Familie wurde mit Ehren überschüttet; freilich war eine solche Ehre gefährlich. Die gesamte bewaffnete Macht bestand also für den Augenblick aus hundertundzwanzig bis dreißig Mann der Compagnie des Dauphin unter Thaligny, aus etwa hundert Mann der Compagnie Breuil’s Gouverneurs von St. Quentin, der seit acht Tagen von Abbeville angekommen war und aus zweihundert Bürgern in vier Compagnien. Drei dieser Compagnien bestanden aus Armbrustschützen, Lanzen- und Hellebardenträgern. Nur die vierte war mit Büchsen bewaffnet.


  Plötzlich sah man eine fünfte erscheinen, die man nicht erwartet hatte und die eben ihrer plötzlichen Erscheinung und der Elemente wegen, aus denen sie bestand, mit großem Jubel begrüßt wurde. Es waren hundert Jacobinermönche, welche alle Lanzen oder Hellebarden trugen.


  Ein Mann in einer Kutte, unter welcher man die Maschen eines Harnisches bemerkte, führte sie und hatte ein Schwert in der Hand.


  Yvonnet sah den Hauptmann aufmerksam an und rief:


  »Da will ich doch in der Hölle brennen, wenn das nicht Lactantius ist?«


  Und es war in der That Lactantius. Da er vermuthet hatte, daß der Feldzug ein ernster werden wird, hatte er sich zu den Jacobinern zurückgezogen um Buße zu thun und sich so weit als möglich in den Zustand der Gnade zu versetzen. Die guten Patres hatten ihn mit offenen Armen aufgenommen und Lactantius, während er beichtete und den Patriotismus unter den Vätern bemerkte, hatte denselben zu benutzen sich vorgenommen. Demzufolge hatte er ihnen, als eine Eingebung vom Himmel, den Gedanken mitgetheilt, der ihm gekommen sie in eine Compagnie zu vereinigen, was angenommen worden war. Lactantius hatte es bei dem Prior ermöglicht, daß man eine Stunde Früh und eine halbe Stunde Abends zum Einexercieren verwende, und nach drei Tagen, als er seine Leute für genügend eingeübt hielt, führte er sie aus dem Kloster und, wie wir eben gesehen haben, unter großem Jubel auf den Marktplatz.


  Saint-Quentin hatte also für den Augenblick fünfhundertzwanzig Streiter.


  Kaum hatte man die Streitkräfte überzählt, als von den Wällen her sich ein großes Geschrei erhob und Leute herbeiliefen, welche in verzweifelnder Weise die Arme gen Himmel streckten.


  Man erkundigte sich, man fragte, die Leute hatten in der Ebene eine Menge Bauern querfeldein laufen sehen, offenbar in großer Angst.


  Man befahl sofort die Thore zu schließen und die Wälle zu besetzen.


  Lactantius, welcher in der Gefahr die Ruhe des wahren Christen behielt, befahl sogleich seinen Jacobinern, sich an die Kanonen zu spannen und sie an die geeigneten Plätze auf den Mauern zu bringen.


  Thaligny und Yvonnet, die zu Pferde waren und wohl fühlten, daß sie trotz dem weiten Ritt ihren Pferden noch etwas zumuten könnten, ritten aus dem Thor, durch die Furt des Flusses und über die Ebene, um zu erfahren, was die Landleute zur Flucht veranlaßt habe.


  Der Erste, dem sie begegneten, hielt die Nase und einen Theil des Backens mit der rechten Hand und so wohl und übel an der Stelle, welche sie früher eingenommen hatte, während er Yvonnet winkte.


  Yvonnet eilte hinzu und erkannte Malemort.


  Zu den Waffen! Zu den Waffen!« schrie er so laut als er konnte.


  Yvonnet trieb sein Pferd noch rascher an und da er seinen Genossen ganz mit Blut bedeckt sah, stieg er ab und erkundigte sich nach seiner Wunde.


  Die war schrecklich in Hinsicht auf die Verwüstung, die sie in einem noch unversehrten Gesichte angerichtet haben würde; das Gesicht Malemort’s aber war so zerfetzt und geflickt, daß es auf eine Naht mehr oder weniger nicht ankommen konnte.


  Yvonnet legte sein Taschentuch vierfach zusammen, riß ein Loch hinein, durch das er die Nase Malemort’s stecken konnte, legte den Verwundeten dann an den Boden, nahm den Kopf desselben auf seine Knie und verband ihm das Gesicht so rasch und geschickt, wie es nur der geschickteste Chirurg hätte thun können.


  Thaligny zog unterdeß Erkundigungen ein.


  Folgendes war geschehen.


  Früh war der Feind vor Origny-Sainte-Benoite erschienen und Malemort, der sich da befunden und richtig errathen hatte, daß es Hiebe und Schüsse geben würde, hatte die Einwohner aufgereizt sich zu vertheidigen. Sie hatten sich demnach mit ihrem Vorrathe von Waffen und Munition in das Castell zurückgezogen und da etwa vier Stunden ausgehalten. Da aber die ganze spanische Vorhut angegriffen hatte, war das Castell erstürmt worden. Malemort hatte Wunder gethan, sich aber doch zum Rückzuge bequemen müssen. Da ihn drei oder vier Spanier zu hart bedrängten, war er umgekehrt und hatte zwei davon niedergestochen, während er aber den dritten angriff, hatte ihn der vierte über das Gesicht gehauen. Weil er da eingesehen, daß er mit einer Wunde, die ihn blendete, sich nicht vertheidigen könne, hatte er einen fürchterlichen Schrei ausgestoßen und war niedergestürzt, als sey er todt. Die Spanier hatten ihn durchsucht, ihm das sehr wenige Geld abgenommen, das er bei sich gehabt und sich zu ihren Cameraden zurückbegeben, die im Orte eine einträglichere Plünderung hielten. Da hatte Malemort sich wieder aufgerichtet, seine Nase und den einen Backen wieder dahingeschoben wohin sie gehörten sie mit der Hand da festgehalten und seinen Lauf nach der Stadt begonnen um Lärm zu machen. So geschah es, daß Malemort, der gewöhnlich der Erste beim Angriffe und der Letzte beim Rückzuge war, sich ganz gegen seine Gewohnheit diesmal an der Spitze der Fliehenden befand.


  Yvonnet und Thaligny wußten was sie wissen wollten. Yvonnet nahm Malemort hinter sich auf das Pferd, alle Drei kehrten nach der Stadt zurück und riefen: »Zu den Waffen.«


  Die ganze Stadt wartete auf sie. Im nächsten Augenblicke wußte man, daß der Feind nur noch vier bis fünf Stunden entfernt sey, aber der Muth der Einwohner war so groß, daß die Nachricht ihn nicht niederschlug, sondern noch mehr steigerte.


  Zum Glück befanden sich unter den hundert Mann, die Breuil mit sich gebracht hatte, vierzig Kanoniere, und man vertheilte sie an die fünfzehn Geschütze, welche die Väter Jacobiner auf die Wälle gezogen hatten. Es fehlten sonach etwa drei Mann am Geschütz und die Mönche erboten sich die Batterie zu vervollständigen. Sie wurden angenommen und nach einstündiger Uebung machten sie ihre Sache so gut, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nichts Anderes getrieben.


  Es war Zeit, denn nach einer Stunde bemerkte man die ersten spanischen Colonnen.


  Der Rath der Stadt beschloß einen Boten an den Admiral zu schicken um ihn von der Lage der Stadt zu benachrichtigen, aber wer wollte die Stadt im Augenblicke bei Gefahr verlassen?


  Yvonnet bot Malemort an.


  Dieser opponierte laut; seit er verbunden, befinde er sich, sagte er, besser als je; seit fünfzehn Monaten habe er sich nicht geschlagen, das Blut ersticke ihn fast und das wenige, das er verloren, habe ihm zwar gut gethan, aber lange nicht genug.


  Yvonnet machte ihm aber bemerklich, daß man ihm ein Pferd geben werde, daß er dies Pferd behalten dürfe, daß er nach drei oder vier Tagen mit dem Admiral wieder einziehen werde und dann auf dem Pferde bei dem Ausfalle viel weiter vordringen könne als die zu Fuß.


  Das bestimmte Malemort.


  Auch müssen wir gestehen, daß Yvonnet den großen Einfluß hatte, den fast immer schwache oder reizbare Naturen auf kräftige haben.


  Malemort stieg also zu Pferd und galoppierte nach Fère zu.


  Man konnte ruhig seyn Nach der Art, wie der Abenteurer ritt, mußte der Admiral nach anderthalb Stunden Nachricht haben.


  Unterdeß hatte man die Thore aufgemacht und die armen Flüchtlinge von Origny aufgenommen und dann in alle umliegenden Dörfer geschickt, um Mehl und alles vorräthige Getreide einzufordern.


  Der Feind rückte in einer ausgedehnten Linie vor und zwar in solchen Massen, daß man annehmen konnte, man habe es mit dem ganzen spanischen wallonischen und deutschen Heere zu thun also mit fünfzig- bis sechzigtausend Mann.


  Wie wenn die Lava von dem Krater des Vesuvs oder des Aetna herabfließt und die Häuser,ehe noch der Flammenstrom sie erreicht, zusammenstürzen und die Bäume in Brand gerathen, so sah man vor der dunkeln heranrückenden Linie Häuser und Dörfer in Flammen aufgehen.


  Die ganze Stadt war auf den Wällen und auf den Thürmen, um dem grausigen Schauspiele zuzusehen und bei jedem neuen Feuer, das aufging, erhoben sich neue Verwünschungen die gleich einem Fluge von Unglücksvögeln nach dem Feinde hinzogen.


  Aber der Feind rückte immer näher heran und trieb die Einwohner der Gegend vor sich her wie der Wind den Rauch von den brennenden Dörfern. Eine Zeitlang nahmen die Thore die Fliehenden noch auf, aber bald mußten sie geschlossen werden, so nahe war der Feind. Die armen Landleute mußten da um die Stadt herumgehen.


  Bald wirbelten die Trommeln zum Zeichen, daß alle Nichtstreiter sich von den Wällen und Thürmen zu entfernen hätten .


  Endlich blieben in der ganzen Linie nur die Kämpfenden zurück, die schweigend da standen wie stets die Menschen bei der Annäherung der Gefahr.


  Man erkannte bereits deutlich den Vortrab.


  Er bestand aus den Pistolenschützen die zwischen Rouvroy und Harly über die Somme gegangen waren und schnell sich um die ganze Stadt verbreiteten.


  Hinter den Pistolenschützen folgten drei- bis viertausend Mann, in denen man an der Regelmäßigkeit ihres Marsches einen Theil jener alten spanischen Schaaren erkennen konnte, welche für die besten Truppen in der Welt galten. Sie gingen ebenfalls über die Somme und nahmen ihre Richtung nach der Inselvorstadt.


  »Alles wohl erwogen, Yvonnet,« sagte Thaligny; »so glaube ich, der Tanz wird nach dem Hanse deines Schatzes zu losgehen. Wenn Du zusehen willst, komm mit.«


  »Recht gern, Herr Lieutenant,« antwortete Yvonnet, dem es bereits schauernd über alle Glieder lief wie im Anfange jedes Kampfes.


  Er preßte die Lippen zusammen, während sein Gesicht leicht erbleichte, und wendete sich nach dem Inselthore hin, nachdem Thaligny die Hälfte seiner Mannschaft führte, während die Uebrigen bei den Bürgern blieben, um dieselben zu unterstützen und ihnen im Nothfalle mit gutem Beispiele voranzugehen.


  Man gelangte in die Inselvorstadt. Yvonnet ritt vielleicht hundert Schritte voraus, so daß er Zeit hatte an dem Fenster Gudula’s anzuklopfen, die erschrocken aufmachte, um dem Mädchen den Rath zu geben, in das Erdgeschoß zu gehen, weil aller Wahrscheinlichkeit nach die Kugeln bald kommen und die Häuser begrüßen würden.


  Er hatte noch nicht ausgesprochen als eine Kugel in den Giebel des Hauses schlug.


  Yvonnet klammerte sich mit den Händen an dem Fenster an, suchte mit seinen Lippen unter den Blumen die zitternden Lippen des Mädchens, drückte einen gar zärtlichen Kuß darauf und sagte:


  »Wenn mir was Menschliches begegnet, Gudula, so vergiß mich nicht gar zu bald und wenn Du mich vergißt, thu’s nicht um einen Engländer, Deutschen, Spanier.«


  Ohne auf die Betheuerung des Mädchens zu warten, daß sie ihn ewig lieben werde, entfernte er sich nach der alten Mauer zu und befand sich da ziemlich an der Stelle, wo er bei seinen nächtlichen Wanderungen gewöhnlich übergestiegen war.


  Da begann Tanz und Musik, wie Thaligny vorhergesagt hatte.


  Die Musik war geräuschvoll genug und die, welche sie hörten, bückten sich mehr als einmal; allmälig aber gewöhnten selbst die Bürger, die anfangs von den Soldaten ausgelacht wurden, sich an die Sache und dann wurden sie wohl gar noch eifriger als die Andern.


  Die Spanier rückten unterdeß in solcher Macht heran, daß die Bürger und Soldaten den ersten Wall, den sie zu vertheidigen beabsichtigt hatten, verlassen mußten denn er hatte keine Brustlehne und wurde überall von den umliegenden Höhen beherrscht, war also nicht zu halten. Sie zogen sich demnach in guter Ordnung zurück, ließen drei Todte auf der Stelle, nahmen aber ihre Verwundeten mit.


  Yvonnet schleppte einen Spanier, dem er seinen Degen durch den Leib gestoßen und die Büchse abgenommen hatte, da er ihm aber die Patronen nicht hatte noch abnehmen können, so nahm er den ganzen Mann mit, wahrscheinlich weil er hoffte seine Mühe werde nicht umsonst und auch in den Taschen des Todten etwas zu finden seyn.


  Dieses gute Zutrauen lohnte sich; außer dem dreimonatlichen Solde, welcher am Tage vorher an die Spanier bezahlt worden war, um ihnen Muth zu machen, besaß jeder auch sonst etwas, da sie seit fünf bis sechs Tagen geplündert hatten. Wir wissen nicht ob der Spanier Yvonnet’s mehr oder weniger als die Andern geplündert hatte. Yvonnet schien aber mit dem Inhalt der Tasche ganz wohl zufrieden zu seyn.


  Hinter den Soldaten Thaligny’s und den Bürgern nahmen die beiden spanischen Anführer, Julian Romeron und Carondelet von dem äußern Walle Besitz und bemächtigten sich aller Häuser, die an der Straße von Guise so wie an der von Fère standen und die Obervorstadt bildeten; als sie aber über den Raum zwischen dem äußern Watte und der alten Mauer rücken wollten, wurden sie von einem so wohl genährten Feuer empfangen, daß sie nach den Häusern zurückgehen mußten, aus deren Fenstern sie schossen bis die Dunkelheit dem Kampf ein Ende machte.


  Erst da glaubte Yvonnet sich umsehen zu dürfen. Da sah er kaum zehn Schritte hinter sich und über die Böschung des Walles hervorragend, das blasse Gesicht eines reizenden Mädchens, das unter dem Vorwande sich zu überzeugen ob ihr Vater da sey, sich trotz dem Verbote daher gewagt hatte.


  Er blickte von dem Mädchen auf seinen Lieutenant.


  »Yvonnet,« sagte der Letztere, »zwei Tage und zwei Nächte bist Du im Dienst; Du wirst müde seyn; überlaß Anderen die Sorge an dem Walle zu wachen und ruhe bis morgen aus. Du wirst mich immer da finden, wo das Feuer ist.«


  Yvonnet ließ sich das nicht zweimal sagen, sah nach Gudula und ging scheinbar ohne sich um das Mädchen zu kümmern fort, als begebe er sich in die Stadt.


  Wahrscheinlich in Folge der Dunkelheit verirrte er sich, denn nach zehn Minuten war er wieder in dem Gäßchen, vor dem Fensterchen auf dem Prellsteine.


  Yvonnet hielt sich da fest an zwei weiße Händchen die alsbald aus dem Fenster sich herausstreckten und ihn so geschickt hineinzogen daß man leicht erkannte, es geschehe dies nicht das erste Mal.


  Das was wir hier erzählt haben geschah am 2. August 1557.


  


  III.

 Der Admiral heilt sein Wort.


  Malemort hatte, wie man vorausgesehen die sechs Stunden zwischen St. Quentin und dem Lager zu Fère sehr schnell zurückgelegt.


  Nach kaum anderthalb Stunden war er an der Thür des Admirals. Wenn man bei dem Anblicke dieses Mannes, der im Galopp mit blutbefleckten Kleidern und verbundenem Gesicht ankam, auch Malemort durchaus nicht erkennen konnte, so war es doch nicht schwer, in ihm einen Unglücksboten zu errathen.


  Er wurde sofort zu dem Herrn von Coligny geführt.


  Der Admiral war in Gesellschaft seines Oheims, des Connetable, der eben angekommen.


  Malemort berichtete die Einnahme von Origny, die Niedermetzlung derer, welche das Castell vertheidigen wollten, die Verbrennung der Dörfer in der Richtung, in welcher das spanische Heer vorgerückt.


  Sofort wurden die Rollen zwischen Oheim und Neffen vertheilt.


  Coligny sollte unmittelbar mit fünf- bis sechshundert Mann aufbrechen um sich in St. Quentin einzuschließen und da bis aufs Aeußerste auszuhalten.


  Der Connetable wollte sich mit den übrigen Soldaten im Lager mit dem Heere des Herzogs von Nevers vereinigen das nur acht- bis neuntausend Mann stark, also zu schwach war, um das spanische anzugreifen welches fünfzigtausend Kampffähige zählte, und dasselbe demnach nur beobachtete, um von jeder Gelegenheit Nutzen zu ziehen.


  Der Admiral ließ sofort zum Aufsitzen blasen und zum Aufbruch trommeln, beschloß aber auf den Rath Maldent’s den er als Führer gewählt hatte, nicht den unmittelbaren Weg zu nehmen, sondern jenen über Ham einzuschlagen Nach den erhaltenen Angaben meinte er die Spanier würden Saint-Quentin von Remicourt, der Johannes- und der Inselvorstadt angreifen und erwartete demnach von jeder dieser drei Seiten Bekämpfung seines Planes.


  Der einzige Weg, welcher Maldent’s Ansicht nach noch frei seyn konnte, war der von Ham nach Saint-Quentin, welcher durch Sümpfe führte, in die sich ein mit der Oertlichkeit nicht genau Bekannter gar nicht wagen konnte.


  Der Admiral nahm drei Compagnieen Fußvolk mit sich, die von den Hauptleuten Saint-André, Rambouillet und Ludwig Roy geführt wurden; die dritte aber, die erst denselben Tag aus der Gascogne angekommen war so ermüdet, daß sie unterwegs blieb zwischen Fère und Ham.


  In dem Augenblicke als der Connetable und der Admiral Fère verließen — der Admiral auf seinem Wege nach Ham, der Connetable ihn begleitend — sahen sie mitten auf dem Wege einen großen schwarzen Hund sitzen, der mit aller Macht zu heulen anfing. Man jagte ihn fort, aber er lief etwa hundert Schritte weiter, setzte sich dann wieder wie vorher mitten in den Weg und heulte noch schauerlicher als das erste Mal. Als er von neuem vertrieben wurde, machte er es wieder so und er heulte noch verzweiflungsvoller.


  Da sah der Connetable Coligny an und fragte:


  »Was meinst Du dazu, Neffe?«


  »Es ist eine sehr unangenehme Musik,« antwortete der Admiral, »und ich glaube wir werden die Komödie dazu liefern.


  »Ja, vielleicht aber auch die Tragödie,« antwortete der Connetable. [Mémories de Mergey.]


  Nach dieser Prophezeiung umarmten einander Oheim und Neffe, der Admiral setzte seinen Weg nach Haut fort, der Connetable aber kehrte nach Fère zurück, das er denselben Abend noch verließ, aber als er aus der Stadt kam, erwartete ihn eine andere Verkündigung.


  Er war kaum eine Stunde auf dem Wege nach Laon hingeritten, als ein Pilger in einem langen Gewande und mit einem langen Barte seinem Pferde in den Zügel fiel und ihm zurief:


  »Montmorency! Montmorency! Ich melde Dir, daß nach drei Tagen dein ganzer Ruhm Staub seyn wird.


  »Mag seyn,« antwortete der Connetable, »ich melde Dir, daß vorher deine Kinnlade zerbrochen seyn wird.«


  Damit gab er ihm einen so derben Faustschlag, daß der arme Prophet ohnmächtig und mit verrenkter Kinnlade niederfiel. [Mémories de Melvi.]


  Der Connetable setzte seinen Weg fort, wie es der Admiral gethan hatte, jeder mit einer schlimmen Anzeige.


  Gegen fünf Uhr Abends kam der Admiral in Ham an. Er hatte die Absicht, seinen Weg ohne Aufenthalt bis Saint-Quentin fortzusetzen. Demnach brach er, nachdem er seinen Leuten eine Stunde Rast gegönnt hatte, mit zwei Compagnien und seinen Gendarmen auf.


  Die Herren von Jarnac und von Luzarche hatten in Ham alles aufgeboten um ihn zurückzuhalten, indem sie ihn darauf hinwiesen, welche Dienste er im freien Felde leisten könnte, und sich sogar erboten an seiner Statt in Saint-Quentin sich einzuschließen; aber er hatte geantwortet:


  »Lieber will ich alles verlieren, was ich habe, als den braven Leuten, die ihre Stadt vertheidigen wollen, die versprochene Hilfe nicht bringen.«


  Er brach auf.


  An dem Thore von Ham begegnete er dem Abte von Saint-Prix. Der Prälat hieß Jacob von La Motte, war Canonicus von Saint-Quentin, Chartres, Paris und Man und besaß außerdem zwei Prioreien. Da Coligny glaubte, der Prälat komme von Saint-Quentin, so ritt er zu ihm.


  Der Abt hatte bei den ersten Kanonenschüssen gegen die Stadt dieselbe verlassen und wollte in der Eile den König von der Lage Saint-Quentins benachrichtigen, sowie ihn um Hilfe bitten.


  »Herr Abt,« sagte der Admiral, »da Ihr zu dem Könige geht, sagt Sr. Majestät, daß Ihr mir an der Spitze einer guten Schaar begegnet, und daß wir diese Nacht um Gottes Hilfe nach Saint-Quentin zu kommen gedenken, wo ich ihm gute Dienste zu leisten hoffe.«


  Und er setzte seinen Weg fort.


  Eine Stunde weiter hin bemerkte er, daß die Flüchtlinge von Origny, und den andern Dörfern in der Umgegend von Saint-Quentin in der Stadt keine Zuflucht gefunden hatten und weiter hinfliehen mußten. Die Unglücklichen waren ganz erschöpft; Einige schleppten sich noch fort, andere aber lagen halb verhungert und erschöpft unter den Bäumen.


  Der Admiral ließ Einiges unter sie vertheilen und setzte seinen Weg fort.


  Zwei Stunden von Saint-Quentin überfiel ihn die Nacht, aber Maldent war ja bei ihm; er bürgte für alle, die ihm folgen wollten, und erbot sich, wahrscheinlich weil er auf eine gute Belohnung zuletzt wartete, mit einem Stricke um den Hals vor dem Pferde des Admirals zu gehen.


  Die Compagnie Rambouillet’s schlug den bezeichneten Weg ein, der Hauptmann Saint-André behauptete aber einen guten Führer zu haben und bat seinen eigenen Weg gehen zu dürfen.


  Es war ein Jeder so ganz auf sich angewiesen, daß der Admiral nicht zu verlangen wagte, es solle sich jeder so wie er auf Maldent verlassen.


  Saint-André zog demnach seinen Weg und der Admiral den seinen.


  Es zeigte sich kein Hinderniß auf dem Wege nach Saint-Quentin. Die Stadt war noch nicht ganz eingeschlossen; man hatte die eine Seite den Engländern vorbehalten, die jeden Augenblick erwartet wurden, und gerade aus dieser Seite erschien der Admiral.


  Auf der Höhe von Savy, d.h. drei Viertelstunde vor der Stadt, hatte man sich vorsichtig umgesehen und auch an den Feuern des feindlichen Heeres erkannt, daß gleichsam der Weg absichtlich für die kleine Schaar des Admirals freigelassen sey.


  Er fürchtete deshalb einen Hinterhalt.


  Procop, der in seinem Umgange den picardischen Dialect erlernt hatte, erbot sich auf Entdeckung auszugehen.


  Der Admiral nahm dies an und ließ Halt machen.


  Nach drei Viertelstunden kam Procop zurück und meldete, daß der Weg vollkommen frei sey und er so weit habe an den Wall kommen können, daß er die Wachen darauf gesehen. Er habe überdies über den kleinen Flußarm der (damals) an der Mauer fließe, der Wache gepfiffen und als diese aufmerksam geworden, leise die Ankunft des Admirals gemeldet, so daß der Posten am Thore bereits benachrichtigt sey und der Admiral sofort einrücken könne.


  Coligny billigte alles was Procop gethan hatte und brach ruhiger wieder auf.


  Dreißig Schritte vom Thore erhob sich ein Mann in einem Graben. Er hatte ein Pistol in der Hand und war bereit Feuer zu geben, wenn die vorrückende Schaar eine feindliche sey.


  Man sah auf den Wällen etwas wie einen dichten Schatten: hundert Mann waren an den Punkt beordert worden für den Fall, daß hinter der Anzeige an die Wache eine List des Feindes verborgen liege.


  Der Mann mit dem Pistol, der gleichsam aus der Erde emporgewachsen, war der Lieutenant Thaligny. Jetzt trat er vor und sagte:


  »Frankreich und Thaligny.«


  »Frankreich und Thaligny,« antwortete der Admiral.


  Es war also die versprochene Verstärkung und man öffnete das Thor.


  Der Admiral mit seinen hundert Mann zog ein.


  Sogleich verbreitete sich in der Stadt die Nachricht von dieser Ankunft; die Leute traten laut jubelnd, halb bekleidet, aus ihren Häusern; viele wollten illuminiren; einige hatten schon angefangen.


  Der Admiral gebot zu schweigen und die Lichter auszulöschen, denn, er fürchtete, daß die feindliche Armee aufmerksam und doppelt wachsam werde. Saint-André war ja auch mit seinen Leuten noch nicht angekommen.


  Gegen drei Uhr Früh hatte man von ihnen noch nichts gehört.


  Da der Tag bald anbrechen mußte und es von Wichtigkeit war,- daß sie nicht unter die Spanier geriethen, ging Lactantius mit sechs oder acht seiner Jacobiner hinaus.


  Die Mönche, welche ihre Tracht vor jedem Verdachte schützte, wollten sich in der Umgegend zerstreuen und die verirrte Compagnie sammeln.


  Das Anerbieten wurde angenommen und sie machten sich auf den Weg.


  Zwischen vier und fünf Uhr erschien ein erstes Häuflein von sechzig Mann mit zwei Mönchen.


  Gegen sechs Uhr fand sich ein zweites von fünfundfünfzig bis sechzig Mann mit einem andern Mönche ein. Dabei war der Hauptmann Saint-André.


  Ihr Führer hatte sich verirrt und sie mit irregeführt.


  Die andern Mönche kamen nach einander zurück und unter Gottes Schutz war diesmal Niemanden ein Unglück geschehen.


  Sobald die Letztere angekommen waren, ließ Coligny Appell schlagen.


  Die Besatzung war durch ihn um zweihundertundfünfzig Mann verstärkt worden. Zwar war dies der Zahl nach eine kleine Hilfe, aber die Anwesenheit dessen, der, sie brachte, hatte den Furchtsamsten wieder Muth gegeben und dadurch allein schon mächtig gewirkt.


  Thaligny, der Bürgermeister und der Gouverneur der Stadt berichteten dem Admiral genau was am Tage vorher geschehen war und Coligny, der sich mehr und mehr überzeugte, daß die Inselvorstadt bis zum Aeußersten vertheidigt werden müsse, wendete sich zunächst dahin. Auf der alten Mauer, wo die Kugeln um ihn pfiffen, beschloß er, daß man noch denselben Tag, gegen Abend, einen Ausfall machen wolle, um die nächsten Häuser anzuzünden, von denen aus die Spanier fortwährend die Soldaten auf den Wällen beunruhigten. Wenn dies gelang und man den Belagerern den Außenwall wieder abnahm, dessen sie sich am vorigen Tage bemächtigt hatten, so konnte man einen Laufgraben von der alten Mauer ziehen und die Courtinen vor dem Feuer des Feindes decken.


  Bis dahin, und um alle möglichen Mittel der Vertheidigung auf diesem Punkt zu concentriren, befahl der Admiral an jeder Seite des Walles eine Schießscharte zu öffnen, an die man zwei Geschütze führte.


  Nachdem diese ersten dringenden Maßregeln getroffen waren, dachte Coligny daran, daß es Zeit sey, die Zahl und den Werth des Feindes zu erforschen, mit dem er es zu thun haben sollte.


  Nach den Fähnchen auf den Zelten war die Nation leicht zu erkennen, welcher die Soldaten angehörten, wie die Fürsten, die sie befehligten.


  An der Stelle, wo sich der Admiral befand, nemlich auf dem am weitesten vorspringenden Winkel der alten Mauer, hatte der Admiral drei vollkommen getrennte Lager vor sich, deren jedes sich auf einem Hügel befand.


  Das entfernteste war das des Grafen von Schwarzenberg.


  Das mittlere war jenes der Grafen von Egmont und Horn, die beiden Unzertrennlichen, die selbst der Tod nicht zu scheiden vermochte.


  Das nächste Lager war das Emanuel Philiberts.


  Vor sich hatte der Admiral die spanischen Truppen, gegen welche man am Tage vorher gekämpft unter Don Julian Romeron und Lasondelet.


  Links endlich ragte die äußerste Spitze des Hauptlagers vor.


  Dieses Lager, welches fast eine halbe Stunde Raum bedeckte und in dem der Herzog von Savoyen später seine Zelte aufschlug, war fast ganz von dem Flusse, der Somme, umgeben, welche einen Halbkreis von ihrem Ursprunge bis dahin bildet, wo sie zwischen St. Quentin und der Inselvorstadt durchgeht.


  In diesem Lager befanden sich die Quartiere des Feldmarschalls von Benincourt, des Markgrafen von Berg, des Markgrafen von Ballé, des Herzogs von Saïmona, des Grafen von Schaumburg, des Grafen von Mausfeld, Bernhards von Mendoza, Ferdinands von Gonzaga, des Bischofs von Arras, des Grafen von Feria, des Grafen Sittago, des Grafen von Veaugier, des Marschalls von Larcheris, des Herzogs Erich von Braunschweig, des Herzogs Ernst von Braunschweig, des Don Johan Mauriq, des Herrn von Bouffu, des Herrn von Parlaymont, des Grafen von Mégue, des Herrn Lazari von Schwendy, das Quartier der schweren Reiterei und der Hellebardiere.


  Der Inselvorstadt gerade gegenüber war das flamändische Lager und da stand eine Batterie, die ein solches Feuer gab, daß der Weg, von wo sie schoß, bis auf den heutigen Tag das Höllengäßchen heißt.


  Nach dieser vorläufigen Musterung begab sich der Admiral in das Rathhaus, ordnete an, daß man ihm ein Verzeichniß der kampffähigen Männer gebe, daß man alle Waffen aufsuche, die in der Stadt etwa noch vorhanden seyn könnten, und diejenigen heranziehe, Männer und Frauen, welche an den Erdarbeiten mithelfen wollten, daß man zu diesem Zwecke alle Werkzeuge wie Schaufeln, Hacken, Spaten und Körbe zusammenbringe und daß alles Getreide, Mehl, Wein, Vieh, kurz die Vorräthe sowohl in dem städtischen Magazine als in den Privathäusern aufzeichne, damit Ordnung in den Verbrauch komme und nichts verschwendet werde. Endlich verlangte er ein genaues Verzeichniß nicht nur von dem Geschütz, sondern auch von der Menge des Pulvers, der Kugeln und der Männer, welche die Geschütze bedienen könnten.


  Bei dem Umgange, den der Admiral gemacht, hatte er nur zwei Mühlen gesehen: eine Windmühle am Ende der Billonstraße, bei dem rothen Thurme, und eine Wassermühle an der Somme in der unteren Inselvorstadt. Das war offenbar nicht genug zur Lieferung des Mehlbedarfes für eine Stadt von zwanzigtausend Einwohnern.


  Er sprach diese Besorgniß aus, aber die Schöffen beruhigten ihn durch die Versicherung, daß es in der Stadt fünfzehn bis sechzehn Handmühlen gebe, welche im Nothfalle allein hinreichen würden, das für die Stadt nöthige Mehl zu liefern.


  Dann sorgte Coligny für die Unterkunft der Compagnien, wobei er die Eintheilung der Stadt in vier Viertel wohl annahm, diese vier Viertel aber in sechzehn Theile schied, zu deren Beaufsichtigung er sechzehn Bürger und sechzehn Offiziere einsetzte, damit alle Beschlüsse im Verein gefaßt würden. Die Truppen wurden zur Bewachung der Mauern in Verbindung mit den Bürgern vertheilt. Die Schöffen blieben in permanenter Sitzung, um jeden Augenblick den Anforderungen entsprechen zu können, die an sie gerichtet werden könnten. Endlich stellte der Admiral dem Stadtrathe die Herren vor, die das bildeten was man heut zu Tage seinen Stab nennt und die seine Mittelspersonen bei der Behörde seyn sollten.


  Außerdem wurde der Hauptmann Languetot zum Aufseher der Artillerie ernannt und man theilte ihm zehn Gendarmen zu, welche nachzusehen hatten, wie viel Pulver bei jedem Geschütze täglich verbraucht werde und überdies dafür sorgen sollten, daß dieses so kostbare Pulver vor jeder Gefahr behütet werde.


  Auf der Wanderung über die Wälle hatte Coligny bei dem Johannesthore, etwa hundert Schritte von den Mauern, eine große Anzahl Gärten mit Obstbäumen bemerkt, welche von hohen buschigen Hecken eingeschlossen waren. Diese Hecken boten dem Feinde insofern Schutz, daß er unbemerkt sich den Wällen nähern konnte. Da diese Gärten den angesehensten Bewohnern der Stadt angehörtem so verlangte der Admiral die Zustimmung des Rathes, sie zu beseitigen. Diese Zustimmung wurde ohne alle Schwierigkeit gegeben und gleich darauf erhielten die Zimmerleute in der Stadt den Auftrag die Bäume und Hecken zu beseitigen, die zu Faschinen verwendet werden sollten.


  Als Coligny sich so vielfach überzeugt hatte, welch guter Geist in der Stadt herrsche, begab er sich in das Haus des Gouverneurs, wohin er alle Offiziere der Compagnien beschieden hatte.


  Er theilte ihnen mit, was er gethan hatte, sprach von dem guten Geiste der Bürgerschaft und von dem Entschlusse derselben, die Stadt auf das Aeußerste zu vertheidigen und forderte sie auf, die schlimme Lage so weit als nur immer möglich zu mildern und ein gutes Einvernehmen zwischen den Soldaten und den Bürgern zu erhalten.


  Jeder Hauptmann mußte überdies sofort ein Verzeichniß seiner Compagnie einreichen, damit der Admiral genau die Zahl der Leute kenne, auf die er rechnen dürfe und die er zu erhalten habe.


  Endlich begab er sich mit einem Ingenieur zu einem Thurme und zeigte ihm von da, wo man Ausgrabungen zu machen und Erhöhungen zu ebnen habe.


  Nachdem Alles besorgt und er mit dem Offizier allein geblieben war, den er an den Connetable zu schicken gedachte, um von demselben eine Verstärkung zu erlangen, während es noch möglich sey den Platz zu verproviantiren, entschied er sich dafür, daß der Weg von Savy, der ganz mit Weinstöcken bedeckt war und zwischen kleinen Hügeln hervor kam, der geeignetste für den Heranzug der Truppen sey. Der Capitän Saint-André war in der That bei hellem Tage ohne gesehen zu werden daher gekommen.


  Nun erst dachte Coligny daran, daß er ein Mensch sey, und gönnte sich einige Stunden Ruhe.


  


  IV.

 Das Zelt der Abenteurer.


  Während alle diese Sicherheitsangelegenheiten getroffen wurden, aus denen die ganze Verantwortlichkeit der Vertheidigung der Stadt lastete und er sodann steh zu einer kurzen Ruhe entschlossen hatte, hatten unsere Abenteurer, die Coligny, unter von Procop entworfenem besonderen Vorbehalt, in Sold genommen und nun geduldig auf das erste Kampfsignal warteten, ihr Zelt etwa hundert Schritte von dem Inselthore aufzuschlagen, auf einem freien Platze.


  Sie waren alle beisammen und man legte Rechnung ab.


  Yvonnet stand da und hatte eben die Hälfte von der Summe, die er von der Freigebigkeit Heinrichs II. erhalten, getreulich der Casse übergeben, eben so Procop die Hälfte des Honorars, das er als Testamentsverfertiger verdient; Maldent die Hälfte seines Führerlohnes; Malemort die Hälfte der Gratification für seinen Ritt zu Coligny und Pilletrousse endlich die Hälfte des Gewinnes von dem Verkaufe des Fleisches, das die beiden Scharfenstein herbeigebracht.


  Die letzteren hatten, da es keinen Kampf gegeben, nichts zur Masse zu zahlen und waren eben damit beschäftigt, ohne sich um die künftigen Bedürfnisse zu kümmern, den letzten Rest des Ochsenviertels zu braten.


  Lactantius brachte zwei große Säcke Getreide und einen Sack Bohnen, die er statt des Geldes der Gesellschaft bot, ein Geschenk, welches unseren Abenteurern die Jacobiner machten.


  Fracasso suchte noch immer vergeblich einen Reim.


  Unter einer Art Schuppen, der in Eile aufgebaut worden war, kauten die beiden Pferde, das Yvonnet’s und jenes Malemort’s, ihr Stroh und ihren Hafer. In dem Schuppen stand auch eine Handmühle, welche Heinrich und Franz drehen wollten, sobald man sie brauche.


  Die Geldangelegenheiten der Gesellschaft standen gut und vierzig Goldthaler sollten in die gemeinschaftliche Casse wandern. Wenn die Gesellschaft unter solchen Bedingungen noch ein Jahr bestand, wollte Procop sich eine Notarstelle, Maldent ein kleines Gut zwischen Fère und Ham, das er lange kannte, kaufen, Yvonnet eine reiche Erbin heirathen, auf deren Hand ihm dann sein Vermögen und seine Eleganz sein doppeltes Recht gaben, Pilletrousse dagegen in einer großen Stadt oder in der Hauptstadt selbst ein großes Metzgergeschäft anfangen, Fracasso seine Gerichte drucken lassen, Malemort endlich sich auf eigene Rechnung und so lange als es ihm gefiele schlagen, um vor allen Vorwürfen der Cameraden und Vorgesetzten gesichert zu seyn. Die beiden Scharfenstein hatten keinen besonderen Plan.


  In dem Augenblicke als Maldent die letzten Goldstücke nochmals überzählte, fiel ein Schatten auf die Abenteurer, welcher andeutete, daß ein Körper zwischen ihnen und dem Lichte stehe.


  Procop griff instinctmäßig nach dem Golde und Maldent bedeckte es noch rascher mit seinem Hute.


  Yvonnet drehte sich um.


  Derselbe junge Mann, welcher in dem Lager zu Fère um sein Pferd gehandelt hatte, stand in dem Zelteingange.


  So schnell auch Maldent das Gold mit seinem Hure bedeckte, hatte es der Unbekannte doch gesehen und mit dem raschen Ueberblicke eines Mannes, der mit solchen Berechnungen vertraut ist, sofort erkannt, daß die Summe, die man seinen Blicken zu entziehen sich bemüht, etwa fünfzig Goldthaler betrage.


  »Nun,« sagte er, »die Ernte scheint nicht schlecht gewesen zu seyn und es ist demnach die Zeit nicht gut gewählt, Euch ein Geschäft vorzuschlagen; Ihr werdet verflucht viel verlangen.«


  »Das kommt aus das Geschäft an,« sagte Procop.


  »Es gibt verschiedene Geschäfte,« meinte Maldent.


  »Ist Aussicht auf Gewinn außer euren Anträgen?« fragte Pilletrousse.


  »Wenn Hiebe dabei vorkommen, wird man billig seyn,« setzte Malemort hinzu.


  »Sobald es keine Unternehmung gegen eine Kirche oder sein Kloster ist, wird es sich wohl machen lassen,«sagte Lactantius.


  »Besonders wenn es im Mondenschein geschehen soll,«fiel Fracasso ein; »ich bin für die nächtlichen Unternehmungen, sie allein sind poetisch und malerisch.«


  Yvonnet sagte gar nichts, er sah den Fremden an.


  Die beiden Scharfenstein waren mit dem Braten des Fleisches beschäftigt.


  Alle erwähnten Bemerkungen, welche den Charakter desjenigen bezeichneten, von dem sie ausgingen, kamen fast gleichzeitig aus dem Munde der Abenteurer.


  Der junge Mann lächelte.


  Er antwortete dann aus alle Fragen zugleich und sah dabei nach der Reihe den der Abenteurer an, welchem der Theil der Antwort galt.


  »Die Sache ist wichtig,« sagte er; »sogar von der größten Wichtigkeit, und obgleich außer meinem Antrage Aussicht auf Gewinn ist und viele Hiebe zu geben und zu empfangen seyn werden, gedenke ich Euch doch eine anständige Summe zu bieten, welche Jedem genügen dürfte … Die frommen Gemüther übrigens können sich beruhigen,« setzte er hinzu, »es ist weder von einer Kirche noch von einem Kloster die Rede, wie wir aus der andern Seite, der größeren Sicherheit wegen, wahrscheinlich nur in der Nacht handeln, nur muß ich sagen, daß ich eine dunkle Nacht einer hellen vorziehen würde.«


  »In diesem Falle,« sagte Procop, welcher gewöhnlich den Auftrag hatte, für das Interesse der Gesellschaft zu sorgen, »setzt euren Antrag auseinander, man wird dann sehen, ob er annehmbar ist.«


  »Es handelt sich darum,« sagte der junge Mann, »daß Ihr Euch verpflichtet, mir entweder bei einem nächtlichen Unternehmen oder bei einem Scharmützel, einem Gefechte oder einer Schlacht an hellem Tage zu folgen.


  »Und was hätten wir dabei zu thun?«


  »Den anzugreifen, den ich angreifen würde, ihn zu umringen und auf jeden Fall umzubringen.«


  »Und wenn er sich ergibt?«


  »Ich nehme ihn nicht anders an als auf Gnade und Ungnade.«


  »Hm!« sagte Procop, »so ist es ein Haß auf Tod und Leben.«


  »Ihr habt es getroffen.«


  »Gut!« brummte Malemort, »das nenne ich reden.«


  »Aber,« fiel Maldent ein, »wenn das Lösegeld gut wäre, würde es für uns doch vortheilhafter seyn das Lösegeld anzunehmen.«


  »Ich werde deshalb auch mit Euch über das Lösegeld so wie über den Tod unterhandeln, damit alles in voraus vorgesehen sey.«


  »Das heißt also,« sagte Procop, »Ihr kauft uns den Mann todt oder lebendig ab.«


  »Todt oder lebendig, so ist es.«


  »Wie viel für den Todten? Wie viel für den Lebendigen?«


  »Gleichviel.«


  »Gut!« sagte Maldent; »es kommt mir aber doch vor als wäre ein Lebendiger mehr werth als ein Todter.«


  »Nein, denn ich würde den Lebendigen von Euch nur kaufen, um ihn zu einem Todten zu machen«


  »Nun wie viel gebt Ihr?« fragte Procop.


  »Einen Augenblick,« sagte Yvonnet. »Erst muß Herr von Waldeck sagen, wovon die Rede ist.«


  Der junge Mann trat rasch einen Schritt zurück.


  »Ihr habt einen Namen ausgesprochen …,« sagte er.


  »Der der eurige ist,« fiel Yvonnet ein, während die Abenteurer einander ansahen und zu begreifen anfingen, daß sie ihre Interessen durch den Geliebten Gudula’s führen lassen mußten.


  Der junge Mann runzelte die dicken rothen Augenbrauen.


  »Woher kennt Ihr mich?« fragte er.


  »Soll ich es Euch sagen?« entgegnete Yvonnet.


  Waldeck zögerte.


  »Gedenkt an das Schloß Parcq,« fuhr der Abenteurer fort.


  Waldeck erbleichte.


  »Gedenkt an den Wald von Saint-Pol.«


  »Eben weil ich daran denke,« sagte Waldeck, »bin ich hier und mache Euch den Antrag.«


  »Dann soll der Herzog Emanuel Philibert getödtet werden,« sagte Yvonnet ruhig.


  »Ei!« fiel Procop ein; »der Herzog von Savoyen!«


  »Ihr seht daß es gut ist, sich genau um eine Sache umzusehen,« meinte Yvonnet zu seinen Cameraden, denen er einen Seitenblick zuwarf.


  »Und warum sollte man den Herzog nicht tödten?« fragte Malemort.


  »Das sage ich nicht,« entgegnete Procop.


  »Das ist etwas Anderes,« meinte Malemort. »Der Herzog von Savoyen ist unser Feind, da wir dem Admiral dienen, und ich sehe nicht ein, warum wir den Herzog nicht ebenso gut umbringen sollten wie einen Andern.«


  »Du hast vollkommen Recht, Malemort,« entgegnete Procop; »man kann den Herzog von Savoyen umbringen wie einen Andern, aber … er ist theuer!«


  Malemort machte eine zustimmende Bewegung und sagte »Viel theuerer!«


  »Ungerechnet,« fiel Lactantius ein, »daß man dabei seine Seele gefährdet.«


  »Bah,« entgegnete Waldeck mit boshaftem Lächeln, »glaubst Du, daß Benvenuto Cellini — wenn er nicht einer andern Sache wegen in der Hölle ist — wegen der Ermordung des Connetable von Bourbon verdammt wurde?«


  »Der Connetable von Bourbon war ein Rebell, distinguo.« sagte Procop.


  »Und excommunicirt,« fiel Lactantius ein, »weil er gegen den Papst Clement VII. kämpfte; es war ein gutes Werk ihn zu tödten.«


  »Run freilich, euer Herzog von Savoyen ist ein Freund des Papstes Pius IV.,« entgegnete Waldeck achselzuckend.


  »Von allem dem ist nicht die Rede,« sagte Pilletrousse, »sondern von dem Preise.«


  »So kommen wir wieder zur Sache,« entgegnete Waldeck. »Was sagt Ihr zu fünfhundert Goldthalern? Hundert als Draufgeld und vierhundert nach der That.


  Procop schüttelte den Kopf.


  »Da sind wir weit auseinander,« sagte er.


  »Das thut mir leid,« entgegnete Waldeck; »denn ich habe mein letztes Wort und meinen äußersten Preis genannt, um keine Zeit zu verlieren. Ich habe fünfhundert Goldthaler und keinen Carolus mehr. Wenn Ihr nicht wollt, muß ich mich anderswo umsehen.«


  Die Abenteurer sahen einander an. Fünf unter Sieben schüttelten den Kopf. Malemort allein war für Annahme, weil er voraussah, daß da Hiebe zu geben und zu empfangen seyn dürften. Fracasso war wieder in seine poetischen Träumereien verfallen.


  Uebrigens,« sagte Waldeck, »hat die Sache nicht so große Eile … Denkt darüber nach. Ich kenne Euch, Ihr kennt mich, wir sind in einer und derselben Stadt, wir können einander also leicht finden.«


  Er grüßte die Abenteurer mit leichtem Kopfnicken, drehte sich um und ging.


  »Soll ich ihn zurückrufen?« fragte Procop.


  »Fünfhundert Goldthaler findet man nicht alle Tage auf der Straße,« sagte Malemort.


  »Und wenn es wahr ist, daß es Alles ist was er besitzt,« bemerkte Yvonnet; »das schönste Mädchen kann nur geben was sie hat.«


  »Brüder,« sagte Lactantius, »das Leben der Fürsten dieser Erde steht unter unmittelbarem Schutz des Himmels; man wagt seine Seele, wenn man es antastet. Man darf es also nur antasten für eine Summe, die es allen von unmöglich macht den benöthigten Ablaß zu kaufen, es mag uns gelingen oder nicht gelingen … Die Absicht, meine Brüder —- der würdige Prior der Jacobiner sagte mir das erst gestern noch — ist so gut wie die That.«


  »Freilich,« sagte Pilletrousse; »die Sache ist theuerer, und wenn wir die Sache für unsere Rechnung machten, ha?«


  »Ja unternehmen wir die Sache!« fiel Malemort ein.


  »Ihr Herren,« sagte Procop, »es ist die Idee des Herrn von Waldeck; es wäre ein Diebstahl, wenn wir ihm seine Idee nähmen, die er uns nur im Vertrauen mitgetheilt hat. Ihr kennt meine Grundsätze in Thatsachen.«


  »Nun,« fiel Yvonnet ein, »wenn, wie Du sagst, die Idee sein ist und er ein Eigenthum daran hat, so müssen wir meiner Meinung nach die fünfhundert Goldthaler annehmen.


  »Wir wollen sie annehmen und losschlagen!« rief Malemort.


  »Uebereilen wir uns nicht!« warnte Malemort.


  »Und wenn er mit Andern abschließt?« fragte Yvonnet.


  »Angenommen und frisch darauf los!« sagte Malemort,


  »Ja, ja, angenommen, angenommen!« riefen Alle.


  »Angenommen!« stimmten auch die beiden Scharfenstein ein, die in diesem Augenblicke mit dem gewaltigen Braten eintraten und, ohne zu wissen, wovon die Rede sey, auf die Seite der Mehrheit sich stellten, so daß sie wie gewöhnlich ihre Gutmüthigkeit zeigten.


  »So laufe ihm Einer nach und rufe ihn zurück!« sagte Procop.


  »Ich!« erbot sich Malemort, der auch sogleich forteilte, aber als er hinauskam, hätte er von der Inselvorstadt her einige Schüsse, die rasch zahlreicher wurden.


  »Kampf Schlacht!« rief er, indem er den Degen zog und dahin lief, wo er den Lärm hörte, ohne auf Waldeck zu achten, der in entgegengesetzter Richtung fortgegangen war.


  »Ah, man schlägt Ich in der Inselvorstadt,« sagte Yvonnet. »Sehen wir doch was aus der Gudula wird!«


  »Und unser Geschäft?« fragte Procop.


  »Abgemacht!« entgegnete Yvonnet. »Was Du thust, ist wohl gethan. Ich gebe Dir Vollmacht.«


  Und er eilte Malemort nach, der bereits über die erste Brücke war und die Insel betrat.


  Folgen auch wir Malemort und Yvonnet, um zu sehen was in der Inselvorstadt vorging.


  


  V.

 Kampf.


  Man erinnert sich, daß der Admiral Befehl gegeben hatte gegen Abend einen Ausfall zu machen, um die Häuser am Außenwall anzuzünden, von denen aus die Spanier gedeckt auf die Vertheidiger der Stadt schaffen, die sich gegen dieses Feuer, das von oben kam, nicht schützen konnten.


  Der Befehl war an Thaligny, Jarnac und Luzarche gegeben.


  Um sechs Uhr Abends hatten die drei Offiziere etwa hundert Mann ihrer Compagnien und hundertzwanzig Freiwillige aus den Bürgern unter Wilhelm und Johann Peuquet zusammengebracht.


  Diese zweihundertzwanzig Mann wollten zweitausend angreifen.


  Etwa dreißig Schritte von der alten Mauer theilt sich die Straße in zwei. Die eine führt nach Guise, die andere nach Fère.


  An den beiden Seiten dieser Straße und an jeder der Abzweigungen standen die Häuser, die niederzubrennen waren.


  War die kleine Schaar über die alte Mauer hinaus, mußte sie sich theilen, die eine rechts, die andere links angreifen und gleichzeitig anzünden.


  Wilhelm und Johann Peuquet, welche die Oertlichkeiten genau kannten, führten die beiden Abtheilungen.


  Halbsieben Uhr öffnete sich das Thor der Inselvorstadt und die kleine Schaar marschierte rasch hinaus.


  So still alles auch abgemacht worden war, hatten die feindlichen Wachen den Ausfall doch bemerkt.


  So kam es, daß die Franzosen an jeder Straße einen Haufen Spanier von doppelter Stärke trafen und überdies aus jedem Fenster auf sie geschossen wurde.


  Der Angriff erfolgte indeß so ungestüm, daß die Spanier, welche die Straße besetzt hielten, geworfen wurden und man trotz dem Feuer aus den Fenstern in fünf oder sechs Häuser eindrang.


  Es versteht sich von selbst, daß Malemort schreiend, fluchend, hauptsächlich aber um sich hauend an die Spitze der einen Abtheilung gelangt war und in ein Haus eindrang.


  Darin vergaß er, daß man nichts darin wollte, als es anzünden, und so stieg er bis in das obere Stockwerk hinauf.


  Auf der andern Seite vergaßen die, welche nach ihm hineinkamen, daß er darin sey, dachten nur an ihren Auftrag und häuften Holz in den unteren Zimmern auf, namentlich aber an der Treppe. Dann legten sie Feuer daran.


  So geschah es mit zwei, drei Häusern.


  Die Spanier hatten anfangs den Ausfall für einen gewöhnlichen gehalten und erriethen den Zweck erst an den Flammen, die aus den Häusern herausschlugen.


  Sie nahmen alle ihre Kräfte zusammen und fielen mit zehnfach überlegener Macht die kleine Schaar an, die zurückgetrieben wurde.


  Sie hatte den Zweck freilich nicht ganz, aber doch zum Theil erreicht.


  Man erinnert sich, daß Yvonnet, der nicht zum Ausfalle commandirt war, sich vorgenommen hatte seine Zeit zu benutzen und sich zu Gudula zu begeben, die er so viel als möglich beruhigte. Sie war in sehr großer Angst, denn ihr Vater und ihr Oheim waren, wie wir wissen, bei dem Ausfalle.


  Einen Augenblick war der Lärm, das Geschrei und das Knattern des Gewehrfeuers so arg, daß Yvonnet selbst neugierig wurde, was wohl vorgehe und auf den Boden des Hauses ging, wohin ihm das Mädchen folgte, halb aus Furcht, halb aus Liebe.


  Von dem Dachfenster aus konnte er sehen was vorging.


  Die Flintenschüsse knallten noch immer, zugleich schlug aber Eisen auf Eisen, woraus hervorging, daß man Mann gegen Mann auf der Straße kämpfte.


  Das war aber nicht Alles. Vier oder fünf Häuser brannten und in denselben sah man Menschen ängstlich hin und herlaufen, Spanier, welche von den Flammen überrascht worden waren und wegen der brennenden Treppen nicht herauskonnten.


  In einem der Häuser schien das Entsetzen den höchsten Grad erreicht zu haben. Es war das, in welchem Malemort arbeitete, der sich um das Feuer nicht kümmerte und mitten unter Rauch und Flammen angriff.


  Als Yvonnet durch das Bodenfenster sah, ging die Scene im ersten Stock vor sich.


  Die am besten berathenen Spanier, welche sowohl das Feuer als den Mann, der ein wahrer Teufel zu seyn schien, gegen sich hatten, sprangen durch die Fenster. Andere stiegen instinctmäßig in den zweiten Stock hinauf.


  Um die, welche durch die Fenster gesprungen waren, kümmerte sich Malemort nicht, dagegen verfolgte er die Fliehenden in den oberen Stock.


  Das Feuer that unterdeß seine Arbeit als zerstörendes Element. Malemort verfolgte die Spanier, das Feuer Malemort.


  Ohne Zweifel verdankte der Abenteurer diesmal eine bei ihm gar nicht gewöhnliche Unverwundbarkeit dem mächtigen Verbündetem der ihm folgte, auf den er aber gar nicht zu achten schien.


  Bald verdunkelte der Rauch das zweite Stockwerk wie vorher das erste und das Feuer leckte mit den Flammenzungen durch die Decke.


  Ein paar Spanier sprangen, unbekümmert um die Gefahr, aus den Fenstern des zweiten Stockes. Andere versuchten auf das Dach zu fliehen.


  Zwei und die Hälfte eines Dritten sah man durch eine linke herauskommen; wir sagen die Hälfte eines Dritten, denn dieser schien plötzlich zurückgehalten zu werden.


  Malemort bearbeitete die zurückgebliebene andere Hälfte.


  Endlich sank dieser Spanier zurück und verschwand ganz.


  Fünf Minuten später erschien das Gesicht Malemort’s, das man an der Maske — dem Verbande — erkannte, an der Luke.


  Er sah die beiden Feinde vor sich fliehen und fing an sie zu verfolgen.


  Man hätte glauben können, Malemort sey Dachdecker oder Seiltänzer gewesen, so sichern Fußes lief er auf dem Dache hin.


  Die beiden fliehenden Spanier erkannten bald von welcher Gefahr sie bedroht waren.


  Einer entschloß sich schnell, ließ sich aus dem Dache hinuntergleiten bis an ein Fenster, durch das er wieder in das Haus hineinkroch, auf das sie bereits gelangt waren und das noch nicht brannte.


  Malemort achtete nicht aus ihn und verfolgte den Zweiten.


  Yvonnet und Gudula konnten von ihrem Bodenfenster aus alles genau sehen.


  Malemort und der Spanier, den er verfolgte, gelangten so von Dach zu Dach bis auf das letzte, das am Flusse stand.


  Es war von Holz und brannte bereits.


  Am Ende des Daches erkannte der fliehende Spanier, daß er nicht weiter konnte, wenn sein Schutzpatron, der heilige Jakob, kein Wunder that, drehte sich um und schien entschlossen zu seyn, sein Leben theuer zu verkaufen.


  Der Kampf begann, in dem Augenblicke aber als er am heftigsten war, zerriß der Boden, auf dem er stand, und ließ Rauch und Flammen herausbringen. Das Dach wankte dann, sank ein und zog die beiden Kämpfer in den Glutkrater mit hinein.


  Der Eine verschwand ganz und gar.


  Der Andere klammerte sich an einen brennenden Balken, der noch fest war, ging auf demselben hin, mitten unter den Flammen, bis an das Ende und sprang von da, aus so bedeutender Höhe hinunter in die Somme.


  Gudula konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken; Yvonnet streckte sich so weit als möglich aus dem Dachfenster hinaus: war der kühne Taucher auf immer verschwunden oder kam er wieder zum Vorschein? War er der Spanier oder Malemort?


  Bald schlug das Wasser im Flusse spritzend umher, man sah einen Kopf herausragen, dann Arme, dann einen Rumpf, die nach der alten Mauer zuschwammen.


  Da der Schwimmer diese Richtung nahm, zweifelte Yvonnet nicht, daß es Malemort sey.


  Yvonnet und Gudula eilten hinunter und nach der Stelle hin, wo der Schwimmer aller Wahrscheinlichkeit nach ans Land stieg. Und sie kamen in der That gerade zur rechten Zeit, um ihn halb verbrannt und halb ertrunken aus dem Wasser zu ziehen.


  Es war Malemort, entsetzlich zugerichtet; aber dennoch waren nicht Alle so gut weggekommen wie er.


  Nachdem die Soldaten und Bürger ein paar Häuser, wie gesagt, angezündet hatten, wurden sie durch die alten spanischen Compagnien gedrängt; sie konnten sich nicht ganz in der wünschenswerthen Ordnung halten und gaben damit den Spaniern Gelegenheit Revanche zu nehmen.


  Dreißig Soldaten und zwanzig Bürger blieben auf dem Platze und es fehlte wenig, so wäre der Feind mit den Verfolgten in die Stadt eingedrungen. Zum Glück hörte Yvonnet die Spanier bereits siegtrunken herandringen, lief zu dem Zelte der Abenteurer, rief zu den Waffen und kam mit seiner Verstärkung von etwa hundert Mann zurück, die sich theils auf dem Walle verbreiteten, theils sich dem Feinde in dem Thore entgegenwarfen.


  An der Spitze derer, welche der Vorstadt zu Hilfe eilten, befanden sich die beiden Scharfenstein, von denen der eine seine Keule, der andere sein zweihändiges Schwert führte. Die Hiebe fielen auf die Spanier wie Dreschflegelschläge in der Scheune und sie mußten vor den beiden Riesen zurückweichen.


  Sobald die Spanier aus der Thorwölbung zurückgetrieben waren, galt es das Thor zu schließen, was keine leichte Aufgabe war, da sich die Belagernden dem mit aller Macht widersetzten. Die beiden Scharfenstein stimmten sich endlich selbst mit an die Thorflügel und schoben sie endlich glücklich zu.


  Kaum war das geschehen, so hörte man den Ruf: »Auf die Mauern! Auf die Mauern!«


  Es waren in der That zwei Breschen in die Mauer gemacht, eine an jeder Seite des Thores, um Erde hereinzuschaffen und Plattformen für die Artillerie zu bauen. Man hatte sie mit Wollsäcken und Schanzkörben verstopft.


  Die Belagernden erblickten die Breschen und versuchten mittelst derselben die Stadt durch einen Handstreich zu nehmen.


  Die beiden Scharfenstein erkannten die Gefahr, auf den ersten Blick und obwohl sie sonst immer bei einander kämpften, mußten sie doch diesmal ihre Kräfte theilen. Der eine wendete sich also zur linken, der andere zur rechten Bresche.


  Der Feind stieg mit den langen Lanzen, welche damals die Waffen des spanischen Fußvolkes waren, auf beiden Seiten zum Sturm und trieb die Soldaten und Bürger vor sich her, welche vor diesem Lanzenwalde, der heranrückte, weichen mußten.


  Heinrich Scharfenstein, der im Besitz der Keule war, erkannte, daß er mit seiner kurzen Masse gegen die zehn Fuß langen spanischen Lanzen nicht viel ausrichten könne, hing sie also an den Gürtel, nahm ein Felsenstück, das aus der Mauer lag, lief damit nach der Bresche und rief: »Vorgesehen! vorgesehen!«


  An der Bresche befand sich Yvonnet.


  Dieser bemerkte ihn, errieth seine Absicht und machte eine Bewegung, um anzudeuten, daß man die Spanier etwas heranrücken lassen möge, aber in dem Augenblicke, als sie die Hälfte der Mauer erstiegen hatten, erschien der Riese eben auf der Bresche, hob das Felsenstück, das er bis dahin auf der Achsel getragen hatte, über den Kopf und schleuderte es mit größter Gewalt gegen die erste Reihe der Spanier.


  Der Felsenblock zermalmte Alles und riß Alles nieder. In dem so geöffneten Wege stürzte Heinrich Scharfenstein sich dann vor und schlug mit seiner Keule rechts und links die nieder, welche der Felsenblock nicht erreicht hatte.


  Binnen weniger als zehn Minuten hatte er die Bresche geräumt.


  Franz seinerseits hatte ebenfalls Wunder gethan.


  Auch er hatte gerufen: »Vorgesehen!« und sich einen Weg durch die Reihen der Bürger und Soldaten gebahnt, dann aber mit seinem riesigen Schwerte Lanzen und Arme und Köpfe abgehauen, so daß die Spanier auch hier zurückwichen.


  Durch einen unvorhergesehenen Vorfall hätte der tapfere Franz aber beinahe die Frucht der glorreichen Hilfe verloren, die er der Stadt Saint-Quentin gebracht.


  Ein noch Kampflustigerer als er schlüpfte unter seinem Arme durch und verfolgte die Spanier.


  Es war Malemort, der seine fünf Sinne wieder zusammengelesen, eine Flasche Wein getrunken hatte, die ihm Gudula gegeben, und zum Kampf zurückgekehrt war.


  Leider bemerkten Einige, dass sie nur von einem Einzigen verfolgt wurden, kehrten um und drängten mit Uebermacht auf ihn ein. Malemort stürzte betäubt nieder.


  Bürger und Soldaten, die es sahen, gaben ihr Bedauern laut zu erkennen; sie hielten den Tapfern für todt. Franz wußte zum Glück einen wie dicken Schädel sein Freund hatte, lief ihm zu Hilfe schlug einige Spanier mit seinem furchtbaren Schwerte nieder und schleppte Malemort zurück, bis ihn Lactantius empfing, der mit seinen Jacobinern herunterkam.


  Hinter den Mönchen erschien der Admiral selbst mit einer kleinen Schaar Schützen, welche ein so wohlgenährtes Feuer eröffneten, daß die Spanier sich gänzlich zurückzogen.


  Der Admiral zog Erkundigungen ein: der Verlust war groß gewesen und es hatte wenig gefehlt, so wäre die Inselvorstadt mit Sturm genommen worden. Mehre Hauptleute drangen in den Hauptmann, diesen Punkt aufzugeben, welcher bereits sechzig Mann gekostet hatte, aber Coligny war dazu nicht zu bewegen, denn er sah in der Behauptung dieser Vorstadt wenigstens das Hinausziehen der Belagerung, wenn nicht die Sicherheit der Stadt.


  Er befahl deshalb die Breschen in der Nacht wieder auszubessern und alles in Stand zu setzen.


  Die Mönche erhielten diesen Auftrag, den sie mit Eifer vollzogen.


  Da man einen Angriff in der Nacht fürchtete, so wachten die Schützen aus dem Wall und an der ganzen Linie der Sümpfe der Somme standen von zwanzig zu zwanzig Schritte Schildwachen, damit sie im Nothfalle sogleich Lärm machten.


  Die Nacht vom 3. zum 4. August war eine schreckliche für die Bewohner der Stadt, die da ihre ersten Todten zu beweinen hatte.


  Die armen Bewohner der Vorstadt, die einsahen, daß da der Hauptpunkt des Angriffes und der Vertheidigung seyn werde, verließen ihre Häuser und nahmen auf Karren und in Körben ihre letzte Habe mit sich. Unter der Zahl dieser Auswanderer, welche die Vorstadt verließen, um eine Zuflucht in der Stadt selbst zu suchen, war auch Wilhelm Peuquet, dem sein Bruder sein Haus angeboten hatte.


  An seinem Arme hing ihm die Tochter, die noch ganz betäubt von den letzten Vorfällen war und sich öfters umsah, entweder weil sie ungern aus dem Hause schied, in dem sie geboren und bisher glücklich gewesen war, oder weil sie sich überzeugen wollte, ob der schöne Yvonnet ihr auch nachsehe.


  Yvonnet folgte wirklich in geziemender Entfernung dem Mädchen und den Webern, die Johann Peuquet dem Bruder geliehen hatte, damit sie seine Habe aus dem Hause fortbrächten.


  Es war gewiß ein großer Trost für das arme Mädchen, als sie sah, daß Yvonnet ihr von weitem durch die ganze Stadt folgte, und sich endlich überzeugte, daß sie in ein Haus ging, das unter dem Namen des »gekrönten Weberschiffchens« bekannt war.


  Unter dem Vorwande großer Müdigkeit, der nach einem solchen Tage wohl gelten konnte, bat Gudula um die Erlaubniß, sich sogleich in das Stübchen begeben zu dürfen, das ihr angewiesen wurde.


  Gudula fing dann auch an zu glauben, daß es wirklich einen Gott für die Liebenden gebe, als sie sah, daß der Oheim ihr und dem Vater eine Art Gartenhaus angewiesen hatte, das auf den Wallweg ging.


  Sobald sie allein in ihrer neuen Wohnung war, löschte sie auch die Lampe aus, als habe sie sich zu Bett begeben, und öffnete das Fenster, um die Umgebung zu mustern und zuzusehen, ob das Fenster leicht erstiegen werden könnte.


  Es war sehr leicht. Dieser Theil des Walles war sicherlich der ödeste in der ganzen Stadt und eine acht bis zehn Fuß hohe Leiter, die man an das Fenster Gudula‘s lehnte, verrichtete dieselben Dienste wie der Prellstein am vorigen Hause.


  Allerdings war die Scheidewand, welche das Zimmer Gudula’s von dem ihres Vaters trennte, sehr dünn und jedes Geräusch hier mußte dort gehört werden; aber konnte Gudula nicht eben so gut auf der Leiter hinunter zu Yvonnet steigen als dieser zu ihr hinauf?


  Gudula beschäftigte sich mit allerlei solchen strategischen Plänen, in denen sie so geschickt zu seyn schien wie der Admiral selbst, als sie einen Schatten an der Gartenwand hinschleichen sah.


  Yvonnet wollte nemlich ebenfalls die Oertlichkeiten kennen lernen und unternahm eine Recognoscirung des neuen Terrains, auf dem er nun zu manövrieren haben sollte.


  Das Haus des Meisters Peuquet war nicht schwer zu belagern, namentlich für einen Mann, der, wie unser Abenteurer, Freunde in dem Orte selbst hatte.


  Alles wurde demnach für die nächste Nacht verabredet und als man auf der Treppe den etwas schweren Tritt des Vaters hörte, schloß Gudula das Fenster, während Yvonnet in der Johannisstraße verschwand.


  


  VI.

 Herr von Thaligny.


  Der Tag fand den Admiral wieder aus dem Walle.


  Caspar von Coligny war durch die Schlappe am vorigen Tage nicht nur nicht entmuthigt, er hatte sogar beschlossen, einen neuen Versuch zu machen.


  Seiner Meinung nach wußte der Feind, daß Verstärkung in die Stadt gelangt sey, kannte aber die Größe derselben nicht und so war es von Wichtigkeit, ihn zu dem Glauben zu bringen, diese Verstärkung sey bedeutend.


  Man veranlaßte dadurch den Herzog Emanuel Philibert eine regelmäßige Belagerung zu unternehmen und nahm ihm die Hoffnung, die Stadt durch einen Handstreich nehmen zu können. Eine regelmäßige Belagerung aber dauerte zehn, vierzehn Tage, vielleicht einen Monat und in dieser Zeit konnte der Connetable seinerseits einen Versuch machen, aber auch der König Maßregeln ergreifen.


  Er rief demnach den jungen Lieutenant von der Compagnie des Dauphin, Thaligny, zu sich.


  Dieser kam herbei. Er hatte am Tage vorher in der Insel-Vorstadt Wunder gethan und war doch mit heiler Haut davongekommen, so daß ihn die Soldaten, die ihn mitten unter Kugeln, Lanzen und Schwertern gesehen hatten, ohne daß er irgend eines Verletzung erhalten, den Unverwundlichen genannt.


  Er erschien heiter und lächelnd bei dem Admiral, wie ein Mann, der seine Pflicht gethan hat und bereit ist sie jederzeit wiederum zu thun. Der Admiral ging mit ihm hinter die Brustwehr eines Thurmes.


  »Herr von Thaligny,« sagte er« »ich habe Folgendes beschlossen. Seht Ihr dort den spanischen Posten?»


  Thaligny bejahte es.


  »Mit dreißig bis vierzig Reitern kann er leicht überrumpelt werden. Nehmt also dreißig bis vierzig Mann eurer Compagnie, stellt an ihre Spitze einen zuverlässigen Mann und laßt mir den Posten aufheben.«


  »Aber Herr Admirale bemerkte Thaligny, »warum soll ich nicht selbst der zuverlässige Mann seyn? Ich bin wohl meiner Leute sicher, stehe aber doch am sichersten für mich selbst.»


  Der Admiral legte ihm die Hand auf die Achsel und sagte:


  »Mein lieber Thaligny, Männer eurer Art sind selten und deshalb darf man sie nicht in Scharmützeln auf‘s Spiel setzen. Gebt mir euer Ehrenwort, daß Ihr den Ausfall nicht selbst commandiren wollt, oder ich bleibe, so ermüdet ich bin, auf dem Walle.«


  »Wenn dem so ist, Herr Admiral,« antwortete Thaligny sich verbeugend, »so geht in Gottes Namen und ruht aus; ich gebe mein Wort, daß ich nicht durch das Stadtthor gehe.«


  »Ich rechne auf euer Wort,« entgegnete der Admiral, ernst, der dann hinzusetzte, als wolle er damit andeuten, daß dieser Ernst sich aber nur auf die Empfehlung beziehe, Thaligny möge die Stadt nicht verlassen:


  »Ich kehre nicht in das Haus des Gouverneurs zurück; es ist zu weit entfernt; ich lege mich bei dem Herrn von Jarnac auf das Bett und schlafe da ein paar Stunden … Dort werdet Ihr mich finden.«


  »Schlaft ruhig, Herr Admiral,« antwortete Thaligny, »ich werde Wache halten.«


  Der Admiral ging, Thaligny sah ihm nach und sagte dann zu einem seiner Leute:


  »Dreißig bis vierzig Freiwillige von der Compagnie des Dauphin!«


  »Ihr sollt sie sogleich haben. Es ist schon ein Mann fort, welcher die Worte des Herrn Admirals gehört hat.«


  »Wer führt so Befehle aus, ehe sie gegeben sind?«


  »Er sah eher aus wie ein Teufel als wie ein ordentlicher Mensch. Die Hälfte seines Gesichtes bedeckt ein blutiger Verband; das Haar ist ihm glatt vom Kopfe weggebrannt, sein Harnisch hinten und vorn von Blute bedeckt und sein Anzug zerrissen.«


  »Ah, den kenne ich,« sagte Thaligny … »der ist allerdings kaum ein Mensch.


  »Da kommt er!« - Ein Reiter kam im Galopp heran.


  Es war Malemort, halb verbrannt, halb ertrunken, halb erschlagen von dem Ausfalle am vorigen Tage, der sich aber ganz wohl befand und den neuen Ausfall mitmachen wollte.


  Gleichzeitig kamen vierzig Reiter von der entgegengesetzten Seite her.


  Mit der Rührigkeit, die ihm eigen, war sobald es sich um Kampf handelte, hatte Malemort Zeit gefunden, ins Quartier zu eilen, den Befehl des Admirals dahin zu bringen, sich an das Inselthor zu begeben, sein Pferd zu satteln und doch eben so schnell wieder an den Sammelplatz zu kommen, wie die Leute von der Compagnie des Dauphin.


  Er verlangte keine andere Belohnung für seinen Diensteifer als die Erlaubniß den Ausfall mitzumachen, die ihm gegeben wurde.


  Uebrigens erklärte er, daß er einen Ausfall für sich allein mache; wenn man ihn zu dem angeordneten nicht mitnehme, und daß er über die Mauer springe, wenn man ihm kein Thor aufmache.


  Thaligny kannte ihn übrigens und empfahl ihm deshalb, sich nicht von der Mannschaft zu trennen und in Reih‘ und Glied anzugreifen.


  Malemort versprach alles was man haben wollte.


  Das Thor stand offen und die kleine Schaar rückte hinaus.


  Kaum aber war Malemort hinaus, so litt es ihn nicht auf dem Wege, welchem die kleine Schaar folgte, die hinter Bäumen und in einer Vertiefung sich bis nahe an die spanischen Posten schleichen sollte … Er ritt querfeldein, setzte sein Pferd in Galopp und schrie: »Kampf! Kampf!«


  Der Admiral hatte sich unterdes, wie er gesagt, zu Herrn von Jarnac begeben und sich da auf ein Bett gelegt; aber es schien ihn eine Art Ahnung zu beunruhigen, er konnte trotz der Müdigkeit nicht schlafen, erhob sich nach einer halben Stunde wieder und verließ das Haus mit raschen Schritten, da er Geschrei zu hören glaubte.


  Er hatte kaum zwanzig Schritte in der Straße hingethan, als er Luzarche und Jarnac auf sich zukommen sah. Man konnte an ihrer verstörten Miene errathen, daß etwas Wichtiges vorgegangen.


  »Wisst Ihr schon, Herr Admiral …?« fragte Jarnac.


  »Was?« fragte der-Admiral.


  »Warum kommt Ihr, wenn Ihr es nicht wisst?«


  »Ich konnte nicht schlafen; es drückte mich wie eine Ahnung; ich härte Lärm und stand auf.«


  »So kommt.«


  Die Wälle waren voll von Neugierigen.


  Der vorzeitige Angriff Malemort’s hatte Lärm gemacht. Der spanische Posten war stärker als man vermuthete, die Leute von der Compagnie des Dauphins, welche den Feind zu überrumpeln gedachten, fanden ihn zu Pferde und in doppelter Anzahl. Bei diesem Anblicke fiel der Angriff matt aus und manche Reiter blieben gar zurück. Die Angreifenden hatten mit zu überlegenen Gegnern zu thun und mußten unterliegen, wenn sie nicht bald Hilfe erhielten. Thaligny vergaß das Wort, das er dem Admiral gegeben hatte, schwang sich ohne eine andere Waffe als sein Schwert auf das erste beste Pferd, jagte hinaus und sammelte die Muthlosen. Einige schlossen sich ihm wirklich an und so stürzte er mit acht bis zehn Mann mitten hinter die Spanier.


  Bald darauf kamen die Uebergebliebenen zurück. Sie hatten ein Drittel der Ihrigen verloren und Thaligny war nicht bei ihnen.


  Da hielten es Luzarche und Jarnac für nöthig, dem Admiral Meldung von der neuen Schlappe zu geben und hatten ihn unterwegs begegnet.


  Coligny fragte die Fliehenden, von denen er das eben Erzählte erfuhr.


  In Bezug aus Thaligny konnten sie nichts Bestimmtes sagen; sie hatten ihn wie einen Blitz unter die Spanier stürzen und dem spanischen Offizier einen Stich in das Gesicht geben sehen, er war alsbald umringt worden und bald darauf gefallen, da er keinen Harnisch getragen.


  Ein einziger Soldat sagte. Thaligny sey noch nicht todt, da er gesehen, wie er noch gewinkt habe.


  So schwach die Hoffnung war, gab der Admiral doch den Offizieren der Compagnie des Dauphins Befehl aufzusitzen und um jeden Preis Thaligny todt oder lebendig zurückzubringen.


  Die Offiziere, die vor Begierde brannten ihren Cameraden zu rächen, liefen bereits nach der Caserne, als ein Riese aus der Menge trat, die Hand an seine Pickelhaube legte und sagte:


  »Mit Verlaub, mein Herr Admiral, wir brauchen keine Compagnie, um den armen Teufel von Lieutenant zu holen … Wenn‘s nöthig ist, gehe ich mit meinem Neffen Franz und wir bringen ihn, todt oder lebendig.«


  Der Admiral drehte sich nach dem Sprecher um; es war einer der Abenteurer, die er in seinen Sold genommen hatte, ohne gerade viel auf sie zu rechnen, die aber, wie man gesehen hat, sehr muthig darauf gingen.


  Er erkannte Heinrich Scharfenstein, hinter dem gleich dem Schatten der Neffe Franz stand.


  »Das nehme ich an,« sagte der Admiral. »Was verlangst Du dafür?«


  »Ein Pferd für mich und eins für Franz.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Wartet nur … Ich verlange auch zwei Mann, die hinter uns aufsitzen.«


  »Gut, aber …«


  »Aber? das ist alles. Aber zwei starke Pferde und zwei magere Leute.«


  »Du sollst sie selbst aussuchen.«


  »Sehr wohl.«


  »Und welche Summe …?«


  »Das ist Procops Sache.«


  »Dazu brauchen wir Procop nicht. Für den lebendigen Thaligny verspreche ich fünfzig und für den todten fünfundzwanzig Thaler Gratifikation.«


  »Für diesen Preis hole ich Euch so viele Leute als Ihr haben wollt.«


  Er suchte sich daraus ein Paar Pferde aus und dann zwei Männer. Mit großer Freude erblickte er den Lactantius und Fracasso … einen Büßenden und einen Dichter. Etwas Dürreres konnte sich Scharfenstein nicht denken.


  Der Admiral konnte sich zwar diese Vorbereitungen nicht wohl erklären, aber er verließ sich auf die beiden Riesen.


  Die vier Abenteurer auf den zwei Pferden ritten durch das Thor und wendeten alle Vorsicht an, welche Malemort versäumt hatte. Sie verschwanden sodann hinter einer kleinen Anhöhe.


  Es läßt sich schwer beschreiben, welchen Antheil man an dem Unternehmen der vier Männer nahm, welche einer ganzen Armee einen Leichnam streitig machen wollten, denn alle fürchteten, daß Thaligny todt seyn werde.


  Sehr bald hätte man acht oder zehn Schüsse, gleichzeitig erschien Franz Scharfenstein wieder, der nicht einen Mann, sondern zwei Männer trug.


  Den Rückzug deckten seine Freundes man sah aber nur noch ein Pferd.Das andere war wahrscheinlich gestürzt.


  Fracasso und Lactantius gingen zu Fuß, jeder mit einer Büchse.


  Acht oder zehn spanische Reiter verfolgten sie; wenn aber das Fußvolk, nemlich Fracasso und Lactantius, zu sehr bedrängt wurde, sprengte Heinrich unter die Feinde und schlug nieder was er erreichen konnte; wurde er zu hart bedrängt, so schossen Lactantius und Fracasso und nie ohne zwei Spanier niederzustrecken.


  Franz kam unterdeß der Stadt näher und näher und war sehr bald vor jeder Verfolgung sicher.


  Unter allgemeinem Jubel stieg er die Böschung heran, während er die beiden Männer — oder Leichen — auf den Armen trug wie eine Wärterin zwei Kinder.


  Die Hälfte seiner Last legte er vor dem Admiral nieder.


  »Da ist der eurige,« sagte er; »ganz todt ist er noch nicht.«


  »Und da?« fragte Coligny, indem er auf den andern Verwundeten zeigte.


  »Der? Nicht,« antwortete Franz. »Das ist nur Malemort … In der nächsten Minute wird der wieder munter seyn. Er ist der Teufel und nicht todt zu machen.«


  In diesem Augenblicke kamen die Andern, Cavallerie und Infanterie heran.


  Thaligny war in der That, wie es Franz Scharfenstein gesagt, noch nicht ganz todt, obgleich ihn sieben Degenstiche und drei Kugeln getroffen hatten.


  Die Spanier hatten ihn, auch bereits bis aufs Hemd ausgezogen, und ihn dann liegen lassen, weil sie ihn für todt gehalten.


  Man trug ihn zu Jarnac und legte ihn auf dasselbe Bett, auf welchem der Admiral eine Stunde vorher wegen einer Ahnung nicht hatte schlafen können.


  Da, als habe er nur darauf gewartet, schlug der Verwundete die Augen auf, sah sich um und erkannte den Admiral.


  »Einen Arzt! einen Arzt!« rief Coligny, der wieder Hoffnung schöpfte; Thaligny aber streckte die Hand aus und sagte:


  »Ich danke, Herr Admiral; Gott erlaubt mir nur, die Augen noch einmal aufzuschlagen und eine kurze Zeit zu sprechen, damit ich Euch um Verzeihung bitten könne wegen meines Ungehorsam.«


  »Mein lieber Thaligny,« antwortete der Admiral, »Ihr habt mich nicht um Verzeihung zu bitten, Ihr wart nur im Eifer für den Dienst des Königs ungehorsam. Glaubt Ihr wirklich, daß es so schlimm mit Euch stehe, als Ihr sagt, so beschäftigt Euch nur mit Gott.«


  »Ich danke Gott,« sagte Thaligny, »daß ich ihn um nichts um Verzeihung zu bitten habe, als was ein guter Edelmann wohl bekennen kann, während ich durch meinen Ungehorsam gegen Euch mich schwer gegen die Disziplin verging. Vergebt mir, Herr Admiral, damit ich ruhig sterbe.«


  Coligny, der jeden Muth zu würdigen wußte, fühlte Thränen in den Augen, als er den jungen Offizier so sprechen hörte, der am Ende eines so viel versprechenden Lebens nichts zu bedauern schien, als daß er einmal ungehorsam gewesen.


  »Da Ihr es durchaus verlangt,« sagte Coligny, »so verzeihe ich Euch einen Fehler, aus den jeder brave Soldat stolz seyn würde, und wenn dies das Einzige ist, das Euch in eurer letzten Stunde bekümmert, so sterbt in Frieden, wie der Ritter Bayard starb, unser Aller Vorbild.«


  Er neigte sich und küßte den Sterbenden auf die bleiche Stirn.


  Thaligny suchte sich noch einmal aufzurichten und flüsterte:


  »Ich danke.«


  Mit einem Seufzer sank er zurück.


  Es war der letzte.


  »Meine Herren,« sagte Coligny, indem er eine Thräne aus dem Auge wischte, zu den Umtstehenden, »wir haben einen Braven weniger … Gott gebe uns allen einen gleichen-Tod!«


  


  VII.

 Das Erwachen des Connetable.


  So ruhmreich die beiden Schlappen waren, welche der Admiral erlitten hatte, waren es doch Schlappen, welche ihn zu der Erkenntniß brachten, daß er schleuniger Hilfe vor einem so zahlreichen Heere und bei so großer Wachsamkeit bedürfe.


  Er entschloß sich deshalb, so lange die englische Armee noch abwesend sey und er eine ganze Seite der Stadt frei lasse, an seinen Oheim, den Connetable, Boten zu schicken, um von demselben die möglich größte Verstärkung zu erlangen.


  Er berief zu diesem Zwecke Maldent und Yvonnet, von denen der erstere sein eigener Führer, der letztere der des armen Thaligny gewesen war.


  Der Connetable mußte in Ham oder La Fère seyn. Ein Bote sollte also nach Ham, der andere nach La Fère eilen, um Nachrichten zu überbringen und dem Connetable das Mittel anzugeben, Hilfe nach St. Quentin zu schaffen.


  Das Mittel, welches bei der Abwesenheit der englischen Armee leicht war, bestand einfach darin, eine starke Colonne auf dem Wege von Savy vorzuschieben, welcher an die Vorstadt Pontville führt, während Coligny, sobald sie im Angesicht der Stadt erscheine, an der entgegengesetzten Seite scheinbar einen Ausfall mache, welcher die feindliche Armee auf dem fälschlich bedrohten Punkte beschäftige und der französischen Colonne gestatte, wohlbehalten in die Stadt zu kommen.


  Die beiden Boten brachen Abends auf und ein jeder nahm eine dringende Empfehlung mit sich, der eine von dem armen Malemort, der andere von der betrübten Gudula.


  Malemort, der einen Degenhieb oder Stoß in die Seite erhalten hatte — zum Glück durch eine alte Narbe, was ihm übrigens gewöhnlich geschah, so sehr war er zusammengeflickt — empfahl Maldent ihm gewisse Kräuter mitzubringen, die er nöthig brauche, um einen berühmten Balsam zu fabriciren, ohne den er nicht seyn konnte.«


  Gudula, die noch gefährlicher in der Brust verwundet war als Malemort, empfahl Yvonnet, ja recht bedacht und besorgt für ein Leben zu seyn, an welchem das ihrige hänge. Sie würde, bis ihr Geliebter zurückkomme, jede Nacht an dem Fenster verbringen.


  Unsere beiden Abenteurer verließen die Stadt und nachdem sie eine halbe-Stunde weit auf der Straße von Ham gekommen waren, ging Yvonnet querfeldein, um den Weg nach La Fère zu erreichen, während Maldent auf der Straße nach Ham fortwanderte.


  Wir folgen Yvonnet, weil der Connetable sich in La Fère befand.


  Um drei Uhr Früh pochte Yvonnet an dem Thore der Stadt, das sich nicht öffnen wollte; erst als der Thorwärter erfuhr, daß ein Bote aus Saint-Quentin da sey, machte er auf, denn der Connetable hatte befohlen, jeden Boten von seinem Neffen sofort einzulassen und zu ihm zu führen, in welcher Stunde der Nacht es auch seyn möge.


  Halb vier Uhr Früh weckte man den Connetable.


  Der alte Soldat lag in einem Bett, — ein Luxus, den er sich im Felde selten gestattete, aber unter dem Pfuhl hatte er seinen Connetabledegen und auf einem Stuhle neben dem Bette lag sein Harnisch und sein Helm so daß er sofort zum Angriffe oder zur Vertheidigung gerüstet seyn konnte.


  Die, welche unter ihm dienten, waren überdies daran gewöhnt, zu jeder Stunde am Tage oder in der Nacht gerufen zu werden, entweder um ihre Meinungen abzugeben oder um Befehle zu empfangen.


  Yvonnet wurde in das Zimmer des unermüdlichen Alten geführt, der den Boten im Bett, auf den Ellenbogen gestützt, erwartete.


  Kaum hörte er die Tritte Yvonnet’s, so rief er mit seiner gewöhnlichen Grobheit:


  »Nun komm« Kerl, komm! Hierher.«


  Es war keine Zeit den Empfindlichen zu spielen, Yvonnet trat also näher.


  »Noch näher!« sagte der Connetable; »noch näher, daß ich Dir in die Augen sehen kann, Kerl … Ich sehe die gern an, mit denen ich rede.«


  Yvonnet trat bis an das Bett heran und sagte:


  »Da bin ich, gnädiger Herr.«


  »Es ist dein Glück.«


  Er nahm die Lampe und betrachtete den Abenteurer mit einer Kopfbewegung, welche nicht verrieth, ob die Prüfung günstig für den Boten ausfalle.


  »Ich habe den Menschen schon irgendwo gesehen,« sprach der Connetable zu sich selbst; dann setzte er gegen Yvonnet hinzu:


  »Willst Du Dir nicht die Mühe geben, Kerl, und nachsinnen, wo ich Dich schon gesehen habe? Sage mir das geschwind: Du mußt es doch wissen.«


  »Warum sollte ich es besser wissen, Ew. Gnaden?« entgegnete Yvonnet, der der Lust nicht widerstehen konnte, an den Connetable ebenfalls eine Frage zu richten.


  »Weil Du einmal zufällig einen Connetable von Frankreich siehst, ich aber Kerle wie Dich alle Tage haufenweise sehe.«


  »Richtig,« antwortete Yvonnet, »Nun, bei dem Könige habt Ihr mich gesehen.«


  »Wie so bei dem Könige? Gehst Du zu dem Könige?«


  »Ich hatte einmal die Ehre, Euch da zu sehen, Herr Connetable,« antwortete Yvonnet mit der größten Artigkeit.


  »Hm! hm!« machte der Connetable … »Ja, ja, ich erinnere mich, Du warst mit einem jungen Offizier da, den mein Neffe zu dem Könige geschickt hatte.«


  »Mit Herrn von Thaligny.«


  »So ist‘s … Geht alles gut unten?«


  »Im Gegentheil, es geht alles schlecht.«


  »Wie so schlecht? Bedenke was Du sagst, Kerl!«


  »Die Wahrheit werde ich sagen, Ew. Gnaden. Vorgestern haben wir bei einem Ausfalle etwa sechzig Mann verloren, und gestern, als wir den Spaniern einen Posten nehmen wollten, fünfzehn Reiter von der Compagnie des Dauphin, so wie ihren Führer Thaligny.«


  »Thaligny!« unterbrach ihn der Connetable, »der sich für unverwundbar hielt, da er aus so vielen Kämpfen, Scharmützeln und Schlachten wohlbehalten hervorgegangen war. »Thaligny hat sich da den Tod geben lassen? Der Pinsel! Und dann?«


  »Dann, Herr Connetable, ist hier ein Brief des Herrn Admiral, der um schnelle Hilfe bittet.«


  »Das hättest Du zuerst sagen sollen!« brummte der Connetable, welcher hastig nach dem Briefe griff.


  Er las ihn und unterbrach sich öfters nach seiner Gewohnheit, um Befehle zu geben.


  »Ich werde so lange als möglich die Inselvorstadt halten …«


  »Daran thut er wohl … Man rufe mir Herrn Dandelot!«


  »Denn von den Höhen der Vorstadt kann eine Batterie den Wall von Remicourt bestreichen …»


  »Man rufe den Marschall Sainte-André!«


  »Um aber die Inselvorstadt und die andern bedrohten Punkte zu vertheidigen, brauche ich eine Verstärkung von wenigstens zweitausend Mann, da ich eigentlich nur fünf- bis sechshundert Mann bei mir habe …«


  »Donnerwetter! Viertausend werde ich ihm schicken … Man rufe mir den Herzog von Enghien! … Warum schlafen die Herren wenn ich auf bin? … Den Herzog von Enghien sogleich! Nun was schmiert der Herr Neffe weiter?«


  »Ich habe nur sechzehn Geschütze und nur vierzig Kanoniere, nur fünfzig bis sechzig Büchsen und endlich Lebensmittel nur auf drei Wochen, Munition nur auf vierzehn Tage …«


  »Ist das alles wahr?« fragte der Connetable.


  »Die strengste Wahrheit, Ew. Gnaden,« antwortete Yvonnet freundlich.


  »Nun das fehlte mir noch, daß ein Kerl wie Du behaupten wollte, mein Neffe schriebe etwas Anderes als die Wahrheit,« schrie der Connetable, der Yvonnet dabei mit wildem Blicke ansah.


  Yvonnet verbeugte sich und trat drei Schritte zurück.


  »Warum bleibst Du nicht hier stehen?« fragte der Connetable.


  »Weil ich glaube Ew. Gnaden haben mir nichts weiter zu sagen.«


  »Da irrst Du Dich … Hierher getreten!«


  Yvonnet nahm seinen frühern Platz wieder ein.


  »Wie halten sich die Bürger?« fragte der Connetable.


  »Vortrefflich, Ew. Gnaden.«


  »Die Kerle! … Ich wollte es ihnen auch nicht rathen anders zu seyn«


  »Selbst die Mönche haben die-Hellebarden genommen.«


  »Die Kuttenmänner! … Schlagen sie sich auch?«


  »Wie die Löwen. Und die Weiber, Ew. Gnaden …«


  »Die greinen und heulen und jammern und winseln? Weiter kann das Volk nichts.«


  »Im Gegentheil, Ew. Gnaden, sie sprechen den Kämpfenden Muth zu, verbinden die Verwundeten und begraben die Todten …«


  In diesem Augenblicke ging die Thür auf und aus der Schwelle erschien ein Mann in voller Rüstung, aber mit einem Sammtbarret auf dem Kopfe.


  »Komm, Herr Dandelot!« rief ihm der Connetable zu. »Euer Bruder unten in der Stadt Saint-Quentin schreit aus vollem Halse, als bringe man ihn um.«


  »Ew. Gnaden,« antwortete Dandelot lachend, »Ihr kennt meinen Bruder und wisst, daß er gewiß nicht aus Furcht schreit.«


  »Freilich … aus Schmerz, ich weiß, und das thut mir eben leid. Ich habe deshalb Euch rufen lassen und den Marschall von Saint-André …«


  »Da bin ich,« fiel der Marschall ein, der seinerseits in der Thür erschien.


  »Gut, gut, Marschall! Warum kommt aber der Enghien nicht?«


  »Ich bitte um Vergebung, da bin ich,« sagte der Herzog im Eintreten.


  »Fleck und Kaldaunen!« begann der Connetable, indem er seinen Lieblingsschwur um so heftiger hervorstieß, da Alle sich eingefunden hatten und er seine üble Laune, die er immer hatte, an Niemanden auslassen konnte. »Flecke und Kaldaunen, Ihr Herren, wir sind nicht in Capua, um zu schlafen, wie Ihr es thut.«


  »Das kann mir nicht gelten,« sagte der Marschall, »da ich bereits auf war.«


  »Mir auch nicht,« entgegnete der Herzog von Enghien, »denn ich hatte mich noch gar nicht gelegt.«


  »Ich meine Dandelot.«


  »Mich?« entgegnete dieser; »Ew. Gnaden werden mich entschuldigen, ich führte eben eine Patrouille und kam vor den anderen Herren an, weil ich zu Pferde war, als man mich holen wollte.«


  »So muß ich natürlich mich selbst meinem,« sagte der Connetable. »Es scheint, daß ich alt bin und zu nichts mehr tauge, weil ich allein lag … Haupt und Blut!«


  »Aber, Connetable!,« fiel Dandelot lächelnd ein, »wer sagte es denn?«


  »Niemand, will ich hoffen, denn dem, der es zu sagen wagte, zerschlüge ich das Maul wie dem schlechten Propheten, den ich letzthin unterwegs begegnete … aber davon ist gar nicht die Rede; es handelt sich darum, dem armen Teufel von Coligny, der fünfzigtausend Mann auf dem Halse hat, zu Hilfe zu kommen. Ich glaube, mein Herr Neffe fürchtet sich und sieht doppelt.«


  Die drei Offiziere lächelten mit gleichem Ausdrucke.


  »Wenn mein Bruder von fünfzigtausend Mann spricht, « sagte Dandelot, »so sind es sicherlich so viele.«


  »Eher sechzigtausend als weniger,« setzte der Marschall von Sainte-André hinzu.


  »Was meint Ihr, Enghien?«


  »Genau das, was die Herren da sagten.«


  »So haben wieder Alle eine andere Meinung als ich, wie gewöhnlich?«


  »Nie, Herr Connetable,« entgegnete Dandelot; »wir meinen nur, der Herr Admiral sage die Wahrheit.«


  »Nun, seyd Ihr bereit für ihn, den Admiral, etwas zu wagen?«


  »Ich bin bereit mein Leben zu wagen,« antwortete Dandelot.


  »Wir auch!« fielen die beiden anderen Herren ein, der Herzog von Enghien und der Marschall von Saint-André.


  »So geht alles gut,« meinte der Connetable, der sich dann nach dem Vorzimmer wendete, in welchem großer Lärm entstand.


  »Was soll der Lärm?« fragte er.


  »Ew. Gnaden,« antwortete ein Unteroffizier," »man hat einen Mann am Thore von Ham verhaftet.«


  »So stecke man ihn ein!«


  »Man glaubt, es sey ein Soldat, der sich als Bauer verkleidet hat.«


  »So hänge man ihn.«


  »Er bezieht sich auf den Herrn Admiral und sagt er komme von ihm.«


  »Hat er ein Schreiben, einen Paß?«


  »Nein und eben deshalb halten wir ihn für einen Spion.«


  »So rädere man ihn.«


  »Halt!« rief eine Stimme in dem Vorzimmer.


  »Man rädert die Leute nicht gleich so, selbst wenn man Connetable ist.«


  Und nach großem Lärm, welcher einen Kampf anzudeuten schien, stürzte ein Mann in das Zimmer herein.


  »Ah, gnädiger Herr,« sagte Yvonnet, »bedenkt was Ihr thut, es ist Maldent.«


  »Wer ist Maldent?« fragte der Connetable.


  »Der zweite Bote, den der Herr Admiral an Euch sendet, der gleichzeitig mit mir Saint-Quentin verließ und natürlich später kommt als ich, da er über Ham ging.«


  Es war wirklich Maldent, der, weil er den Connetable in Ham nicht gefunden, da ein Pferd genommen hatte und eilig nach La Fère geritten war, um schnell zu erscheinen, für den Fall, daß Yvonnet unterwegs aufgehalten worden sey.


  Warum kam aber Maldent, der doch in Uniform und mit einem Briefe des Admirals aufgebrochen war, im Bauernanzug und ohne Brief? Das werden die Leser in einem der folgenden Capitel erfahren.


  


  VIII.

 Die Ersteigung.


  Die Leser mögen sich nicht wundern, daß wir mit der Genauigkeit eines Geschichtsschreibers allen Einzelheiten des Angriffs und der Vertheidigung der ruhmreichen Belagerung von Saint-Quentin folgen, ruhmreich für die Belagerten und die Belagerer.


  Unserer Meinung nach gehören zur Größe eines Landes die Niederlagen so gut wie die Siege; der Glanz der Triumphe hebt sich neben den Unfällen um so heller heraus.


  Welches Volk wäre nach Crecy, nach Poitiers, nach Azincourt, nach Pavia, nach Saint-Quentin, nach Waterloo nicht unterlegen? Ueber Frankreich schwebte die Hand Gottes und nach jedem Falle stand es größer wieder auf als es bis dahin gewesen.


  Hinter der Monarchie stand immer das Volk und so werden wir auch diesmal das Volk aufrecht bleiben sehen.


  In der Nacht nach dem Abgange Yvonnet‘s und Maldent‘s meldete man dem Admiral, daß die Wachen in der Inselvorstadt graben zu hören glaubten.


  Coligny stand auf und begab sich an den bedrohten Ort.


  Er war ein erfahrener Soldat der Admiral. Er stieg von seinem Pferde, legte sich mit dem Ohr an den Boden und horchte.


  Dann stand er auf und sagte:


  »Es ist kein Geräusch vom Graben man führt Kanonen. Der Feind führt seine Batterien auf.«


  Die Offiziere sahen einander an, dann trat Jarnac vor und sagte:


  »Herr Admiral, es ist Euch bekannt, daß nach Aller Meinung der Ort nicht haltbar ist?«


  Der Admiral lächelte.


  »Das ist auch meine Meinung,« sagte er, »und doch halten wir den Ort seit fünf Tagen. Wenn ich mich zurückgezogen hätte, als Ihr in mich drängtet, wäre die Inselvorstadt seit fünf Tagen in den Händen der Spanier und sie hätten die Arbeiten bereits gethan, die sie nun noch zu thun haben. Vergessen wir Eins nicht, meine Herren: jeder Tag, den wir gewinnen, ist uns so nützlich wie der letzte Rest des Athems dem verfolgten Hirsch.«


  »So ist eure Meinung …«


  »Meine Meinung ist« daß wir auf dieser Seite gethan haben was Menschen möglich ist und daß wir unsere Kraft, unsere Hingebung und unsere Wachsamkeit nach einer andern Seite wenden müssen.«


  Die Offiziere neigten sich zum Zeichen der Zustimmung.


  »Mit Tagesanbruche,« fuhr Coligny fort, »werden die spanischen Geschütze aufgefahren seyn und ihr Feuer beginnen, mit Tagesanbruch muß also alles was wir an Geschütz, Munition, Wollsäcken, Karren, Tragen, Hacken u. Dgl. hier haben, in die Stadt zurückgebracht seyn. Ein Theil unserer Leute wird sich damit beschäftigen, der andere Faschinen und Holzbündel, die bereit gehalten werden, in den Häusern aufhäufen und Feuer daranlegen. Ich selbst werde den Rückzug leiten und die Brücken hinter unsern Soldaten abbrechen lassen.«


  Als er arme Unglückliche um sich sah, denen diese Häuser gehörten und die bestürzt auf diese Reden hörten, sagte er:


  »Liebe Leute, wenn wir eure Häuser verschonten, würden die Spanier sie zerstören und überdies Holz und Steine darin finden, um Belagerungswerke davon anzulegen. Opfert sie also selbst dem Könige, und dem Vaterlande, Euch übertrage ich es, sie anzuzünden.«


  Die Bewohner der Vorstadt sahen einander an, wechselten leise einige Worte und Einer, der vortrat, sagte:


  »Herr Admiral, ich heiße Wilhelm Peuquet; Ihr seht hier mein Haus, es ist eines der größten … Ich übernehme es, Feuer daran zu legen und meine Freunde und Nachbarn — da werden es mit den ihrigen auch thun.«


  »Ist das wahr, Kinder?« fragte der Admiral mit Thränen in den Augen.


  »Ihr verlangt es zum Nutzen des Königs und des Vaterlandes, Herr Admiral.«


  »Haltet nur vierzehn Tage mit mir aus, Kinder, und wir retten Frankreich,« sagte Coligny.


  »Und dazu ist nöthig, daß wir unsere Häuser verbrennen?«


  »Ich halte es für nöthig.«


  »Wenn sie niedergebrannt sind, so haltet Ihr die Stadt?«


  »Ich verspreche alles zu thun was ein Mann thun kann, der dem Könige und dem Vaterlande ergeben ist,« antwortete der Admiral. »Wer vom Ergeben spricht, wird von diesen Mauern hinuntergestürzt; spreche ich davon, so thue man eben so mit mir.«


  »Es ist gut, Herr Admiral,« sagte einer der Hausbesitzer. »Die Häuser werden in Brand gesteckt werden, sobald Ihr es befehlt.«


  »Die Abtei wird man doch schonen,« warf eine Stimme ein.


  Der Admiral drehte sich um und erkannte Lactantius.


  »Die Abtei so wenig als das Uebrige,« antwortete er. »Von ihr aus beherrscht man den Wall von Remicourt und eine Batterie dort würde die Vertheidigung dieses Walles unmöglich machen.«


  Lactantius schlug die Augen zum Himmel auf und seufzte tief.


  »Uebrigens,« fuhr der Admiral lächelnd fort, »Saint- Quentin ist der Schutzheilige der Stadt und wird uns nicht zürnen, wenn wir die Feinde hindern, seine Abtei zum Verderben seiner Schutzempfohlenen zu benutzen.«


  Dann benützte er den guten Willen, der sich unter den Leuten zeigte, und befahl die Kanonen und andern bereits bezeichneten Gegenstände nach der Stadt zu bringen, alles natürlich so still als möglich.


  Man ging ans Werk und man muß sagen mit großem Eifer.


  Um zwei Uhr Früh war alles fortgebracht und hinter der alten Mauer befanden sich nur so viel Büchsenschützen, um den Feind glauben zu lassen, man gedenke noch immer sie zu vertheidigen. Die Hausbesitzer hielten bereits die Fackeln in der Hand, ihre Gebäude anzuzünden.


  Mit Tagesanbruch begannen die Spanier zu schießen, wie es der Admiral vorhergesehen hatte. Es war in der Nacht eine Breschebatterie aufgeführt worden und diese Arbeit hatte der Admiral vernommen.


  Diese ersten Schüsse waren das Signal die Vorstadt in Brand zu stecken. Keiner der Hausbesitzer zögerte, jeder hielt muthig die Fackeln in die Faschinen und im nächsten Augenblicke stieg eine Rauchsäule empor, welcher bald die Feuersäule folgte.


  In dem ungeheuren Feuermeere blieb die Abtei unberührt stehen.


  Dreimal machte man einen erneuten Versuch sie in Brand zu bringen, jedes mal vergebens.


  Der Admiral beobachtete vom Inselthore aus das Fortschreiten der Zerstörung, als Johann Peuquet zu ihm trat, seine Mütze in die Hand nahm und sagte:


  »Herr Admiral, ein alter Mann will von seinem Vater gehört haben, in einem oder dem andern der beiden Thürme neben dem Inselthore, vielleicht in beiden, liege Pulver.«


  »So muß man nachsehen. Wo sind die Schlüssel?«


  »Ja, die Schlüssel! wer weiß das? Vielleicht seit hundert Jahren sind die Thüren nicht aufgemacht worden.«


  »So breche man sie auf; man hole Werkzeuge herbei.«


  »Das ist nicht nöthig; wenn ich mich an die Thür stemme, fällt sie um,« sagte Heinrich Scharfenstein, der mit- seinem Neffen vortrat.


  »Ah, Du bist es, tapferer Riese?« sagte der Admiral.


  »Ja, ich bin‘s mit Franz.«


  »So lehne Dich an die Thür.«


  Ein jede Thür ging ein Scharfenstein, lehnte sich daran und zählte: einst zweit drei! Bei drei krachte die Thür und jeder Scharfenstein fiel mit um.


  »So!« sagten sie ganz gemächlich.


  Man ging in die Thürme hinein. Der eine enthielt wirklich einen ziemlichen Vorrath von Pulver, aber als man die Fässer wegschaffen wollte, zerflelen sie, da sie über hundert Jahre dagelegen hatten.


  Der Admiral befahl Tücher zu bringen und in denselben das Pulver in das Arsenal zu schaffen.


  Als er sah, daß auch dieser Befehl ausgeführt wurde, ging er fort, um etwas zu essen und ein wenig auszuruhen, da er seit dem vorigen Abende nichts genossen hatte und seit Mitternacht auf den Beinen gewesen war.


  Eben hatte er sich an den Tisch gesetzt, als man ihm meldete, daß einer der Boten, die er an den Connetable gesandt, zurück sey und sogleich mit ihm zu sprechen wünsche.


  Es war Yvonnet.


  Yvonnet meldete dem Admiral, daß die verlangte Hilfe, ihm am nächsten Tage durch seinen Bruder Dandelot, den Marschall Saint-André und den Herzog von Eughien werde zugeführt werden. Sie werde aus viertausend Mann zu Fuß bestehen. Maldent sey in La Fère geblieben, um als Führer zu dienen.


  So weit war Yvonnet mit seinem Bericht und erhob eben ein Glas Wein, das man ihm eingeschenkt hatte, empor um auf das Wohl des Admirals zu trinken, als die Erde erbebte, die Wände wankten, die Fenster in Stücke flogen und ein Donner wie von hundert Geschützen erfolgte.


  Der Admiral sprang auf und Yvonnet setzte zitternd das Glas Wein auf den Tisch.


  Zugleich zog eine schwere Wolke vor dem Westwinde über die Stadt und ein starker Schwefelgeruch verbreitete sich.


  »Die Unseligen!« sagte der Admiral. »Sie werden unvorsichtig gewesen seyn und die Pulverniederlage in die Luft gesprengt haben.«


  Ohne auf weitere Nachrichten zu warten, verließ er das Haus und eilte nach dem Inselthore.


  Die Einwohner der Stadt liefen eben alle dahin.


  Coligny hatte sich nicht geirrt. Als er an Ort und Stelle kam, sah er den zerrissenen Thurm rauchend wie den Krater eines Vulcans vor sich stehen. Ein Brand von der ungeheuren Feuersbrunst war durch eine der Schießscharten in den Thurm geflogen und hatte das Pulver entzündet.


  Vierzig bis fünfzig Personen waren umgekommen; fünf Offiziere, welche das Fortschaffen leiteten, fehlten.


  Der zersprungene Thurm bot dem Feinde eine Bresche, durch die fünfundzwanzig Mann neben einander eindringen konnten.


  Zum Glück verbarg das ungeheure Rauch- und Flammenmeer zwischen der Vorstadt und der Stadt den Spaniern die Bresche.


  Coligny übersah sofort die Gefahr und forderte zu Hilfe auf.


  Die Soldaten hatten sich bereits entfernt, um einmal zu trinken. Unter ihnen waren auch die beiden Scharfenstein, da aber ihr Zelt sich kaum fünfzig Schritte von dem Schauplatz befand, waren sie doch unter den Ersten, welche der Aufforderung des Admirals nachkamen.


  Ihre herkulische Kraft und ihre Riesengröße eignete sie zu solcher Hilfe ganz besonders. Sie legten dann ihre Wämmser ab, streiften ihre Aermel auf und machten sich zu Maurern.


  Drei Stunden später waren die Ausbesserungen vollendet, ohne daß der Feind eine Störung dabei nur versucht hatte; der Thurm stand wieder so fest da wie vorher.


  Der ganze Tag — der 7. August — verging, ohne daß der Feind irgend eine Demonstration machte; er schien sich auf die Einschließung zu beschränken. Er wartete wahrscheinlich auf die Ankunft der englischen Armee.


  Abends bemerkten die Wachen einige Bewegung nach der Inselvorstadt zu.


  Die Spanier Barondelet‘s und Romeron‘s benutzten das allmälige Aufhören der Feuersbrunst, zeigten sich in der Vorstadt und näherten sich der Stadt.


  Die ganze Aufmerksamkeit richtete sich also nach dieser Seite.


  Abends um zehn Uhr rief der Admiral die ersten Offiziere der Besatzung zu sich und meldete ihnen, daß aller Wahrscheinlichkeit nach in der Nacht die erwartete Verstärkung ankommen werde. Man solle also insgeheim und still die Mauer von Tournival bis zum Thor von Pontville besehen, um zum Beistande der Ankommenden, wenn nöthig, bereit zu seyn.


  Yvonnet, der als Bote in diese Anordnungen eingeweiht worden war, sah sie mit Freuden ergreifen und wirkte, seiner Ortskenntniß wegen, nach Kräften dazu mit.


  Nach diesen Anordnungen blieb — bis auf einige Schildwachen — der Wall des Altmarktes fast ganz frei, an dem das Haus Johann Peuquets und namentlich das Gartenhäuschen stand, in welchem Gudula wohnte.


  Gegen elf Uhr in einer der finstern Nächte, welche den Liebhabern, die zu den Liebchen schleichen, und den Soldaten so wohl gefallen, welche eine Ueberrumpelung vorbereiten, ging unser Abenteurer mit seinen beiden Freunden, Heinrich und Franz Scharfenstein, die gleich ihm bis an die Zähne bewaffnet waren, durch die Gassen und Gäßchen, die sie zu dem Wall am Altmarkte führten.


  Sie folgten diesem Wege, weil sie wußten, daß der ganze Raum von dem Thurm Dameuse bis zum Altmarktthor nicht besetzt war, weil der Feind an dieser Stelle noch gar keine Demonstration gemacht hatte.


  Es war öde und finster.


  Yvonnet sah neben den beiden Riesen wie ein Kind aus guter Familie zwischen zwei Bullenbeißern aus.


  Er hatte die beiden starken Freunde, denen er sich immer gern anschloß, gefragt, ob sie mit ihm gehen wollten, und sie hatten ihm wie gewöhnlich geantwortet:


  »Recht gern, Herr Yvonnet.«


  Sie nannten ihn Herr Yvonnet, eine Auszeichnung, die sie keinem andern ihrer Gefährten gewährten, denn in ihre Freundschaft für ihn mischte sich eine gewisse Achtung und Ehrfurcht.


  Wohin sie an diesem Abende gehen sollten, als er sie aufforderte ihn zu begleiten, war ihnen sehr gleichgültig. Es genügte ihnen, daß er gesagt hatte: »kommt« und — sie folgten ihm, wie die Planeten ihrer Sonne.


  Yvonnet ging zum Liebchen. Warum hatte er sich auf diesem Wege von den beiden Riesen begleiten lassen?


  Vor allen Dingen, die tapfern Deutschen waren keine lästigen Zeugen; sie drückten ein Auge, beide Augen zu, sie würden drei geschlossen haben, wenn sie so viele gehabt hätten, und ließen sie so lange zu, bis er ihnen erlaubte sie wieder aufzumachen.


  Yvonnet nun hatte sie mit sich genommen, weil er — wie man sich erinnert — um an das Fenster des Gartenhäuschens zu kommen, eine Leiter brauchte. Statt nun eine wirkliche hölzerne Leiter zu nehmen, nahm er lieber die beiden Scharfenstein mit sich.


  Natürlich hatte er mit dem Liebchen mehre Signale verabredet, durch die er ihr seine Anwesenheit meldete; oder an diesem Abende bedurfte er keinen einzigen, denn Gudula war bereits am Fenster und wartete.


  Sie zog sich nun zurück, als sie drei Männer statt des seinen kommen sah.


  Da trat Yvonnet aus der Gruppe heraus und gab sich zu erkennen. Sogleich erschien das Mädchen wieder am Fenster.


  Mit zwei Worten setzte er ihr die Gefahren auseinander, welchen sich ein Soldat in einer belagerten Stadt aussetze, wenn er mit der Leiter auf dem Rücken umhergehe: eine Patrouille könne glauben, er trage die Leiter, um sie den Belagernden zu reichen; er müsse ihr dann zu dem Offizier folgen, zu dem Capitän, zu dem Gouverneur vielleicht und da erklären was er mit der Leiter habe machen wollen, eine solche Erklärung aber, wie zart sie auch gehalten sey, compromittire doch die Ehre Gudula‘s. Besser sey es also, sich auf die beiden Freunde zu verlassen, deren Verschwiegenheit er gewiß sey.


  Wie aber sollten die Freunde als Leiter dienen? Das konnte Gudula nicht begreifen.


  Yvonnet seinerseits wollte keine Zeit mit der Entwicklung seiner Theorie verlieren und ging sofort zur Anwendung.


  Er winkte den beiden Scharfenstein, die ihre langen Beine in Bewegung setzten und mit ein paar Schritten bei ihm waren.


  Den Onkel lehnte er an die Wand, dem Neffen winkte er.


  In weniger Zeit als wir zum Erzählen brauchen, hatte Franz einen Fuß in die zusammengefaltenen Hände des Oheims und den andern auf dessen Schulter gesetzt. So reichte er bis an das Fenster, umfaßte Gudula, die neugierig zusah und ehe sie sich bewegen, ehe sie sich sträuben konnte, aus dem Stübchen gehoben und hinunter neben Yvonnet gesetzt war.


  »Da!« sagte Franz; »da ist die Jungfer.«


  »Schönen Dank!« sagte Yvonnet, der den Arm Gudula‘s nahm und mit ihr nach dem dunkelsten Plätzchen hinging.


  Dieses Plätzchen war oben auf dem Wall die kreisrunde Spitze eines der Thürme, die durch eine Brustlehne von drei Fuß Höhe geschützt wurde.


  Die beiden Scharfenstein setzten sich auf eine Art Steinbank an der Courtine.


  Wir wollen hier das Gespräch Gudula‘s und Yvonnet‘s nicht berichten. Sie waren jung und verliebt; drei Tage und drei Nächte hatten sie einander nicht gesehen und so hatten sie einander so viel zu sagen, daß wir gewiß in dies Capitel nicht hinein brächten was sie in einer Viertelstunde sprachen.


  Eine Viertelstunde sagen wir, denn so lebhaft auch das Gespräch war, unterbrach sich doch Yvonnet nach einer Viertelstunde, legte die Hand auf den schönen Mund der Geliebten, neigte den Kopf vor und horchte.


  Es war ihm als hörte er viele Tritte im Grase.


  Als er hinblickte, schien sich eine ungeheure schwarze Schlange am Fuße der Mauer hinzuringeln.


  Aber es war so dunkel und das Geräusch so wenig bemerklich, daß es eben sowohl eine Täuschung als Wirklichkeit seyn konnte, um so mehr da plötzlich Geräusch und Bewegung aufhörte.


  Yvonnet sah und hörte nichts mehr, er lauschte aber trotzdem und obwohl er das Mädchen noch immer in seinen Armen hielt, noch immer.


  Nach einiger Zeit war es ihm als richte die riesige Schlange den Kopf an die graue Mauer und hebe sich an derselben empor, um auf die Spitze derselben zu gelangen.


  Wie eine Hydra mit mehren Köpfen streckte die Schlange neben dem ersten einen zweiten Kopf, dann einen dritten empor.


  Da war unserem Yvonnet alles erklärt: ohne eine Minute Zeit zu verlieren, nahm er Gudula auf seinen Arm, empfahl ihr die tiefste Stille und übergab sie Franz, der mit Hilfe des Oheims sie in das Stübchen hinaufbrachte, wie er sie erst heruntergeholt hatte.


  Dann lief er nach der nächsten Leiter und kam eben in dem Augenblicke an, als der erste Spanier heraufstieg.


  So groß das Dunkel war, sah man doch einen Blitz, dann härte man einen Schrei und der Spanier, den der schmale feine Degen Yvonnet’s durchbohrt hatte, stürzte rücklings wieder hinunter.


  Sein Fall verlor sich in einem ungeheuren Knacken und Krachen, — es war die zweite Leiter, die, vollbeladen mit aufsteigenden Feinden, durch den kräftigen Arm Heinrich Scharfensteins weggestoßen worden und knirschend an der Mauer hinabfiel.


  Franz seinerseits hatte auf dem Wege einen Balken gesunden, den er hoch emporhob und dann quer auf die dritte Leiter warf.


  Die Leiter zerbrach etwa in der Mitte und Balken, Leiter und Menschen stürzten untereinander in den Graben hinab. So blieb also noch Yvonnet, der aus Leibeskräften stach und aus vollem Halse schrie:


  »Hilfe! Hilfe!«


  Die beiden Scharfenstein eilten zu ihm, als eben bereits zwei oder drei Spanier heraufgestiegen waren und Yvonnet lebhaft bedrängten.


  Einen der Angreifenden hieb Heinrich mit seinem ungeheuren Schwerte mitten durch; der andere fiel unter der Keule des andern Scharfenstein; der dritte, der eben nach Yvonnet stechen wollte, wurde von einem der Riesen am Gürtel gefaßt und über den Wall hinuntergeschleudert.


  In diesem Augenblicke erschienen am Ende der Altmarktstraße Johann und Wilhelm Peuquet, welche der Hilferuf herbeigezogen hatte, mit Fackeln und Beilen.


  Die Ueberrumpelung war sonach mißlungen und unterdeß rückte unter dem Jubel der Bürger von dem Johannsthurm und dem dicken Thurme her die doppelte Hilfe, die man erwartete.


  Gleichzeitig, als wenn alle Angriffe hätten zusammen losbrechen sollen, härte man eine halbe Stunde weit im Freien, nach Savy hin, hinter der Capelle von Epargumailles, den Knall von etwa tausend Büchsen und sah den röthlichen Rauch aufsteigen, der über lebhaftem Flintenfeuer schwebt.


  Die beiden Unternehmungen — die der Spanier zur Ueberrumpelung der Stadt und die Dandelot‘s ihr Hilfe zu bringen — waren entdeckt.


  Wir haben gesehen, wie der Zufall die der Spanier zum Scheitern brachte; sehen wir nun, wie der Zufall auch die der Franzosen scheitern ließ.


  


  IX.

 Der doppelte Vortheil, den es haben kann die Bauernsprache zu reden.


  Bis setzt haben wir alle Ehre den Belagerten widerfahren lassen, es ist Zeit, daß wir uns auch einmal unter die Zelte der Belagerer begeben.


  In dem Augenblicke als Coligny mit den Offizieren, welche man jetzt den Stab nennt, um die Mauern herumging, um die Mittel der Vertheidigung der Stadt zu mustern, zog eine andere nicht minder wichtige Gruppe außen herum, um die Mittel des Angriffes zu überschauen.


  Diese Gruppe bestand aus Emanuel Philibert, dem Grafen Egmont, dem Grafen Horn, dem Grafen Schwarzenberg,, dem Grafen Mansfeld und den Herzogen Erich und Ernst von Braunschweig.


  Unter den andern Offizieren, welche den Genannten folgten, ritt unser alter Freund Scianca-Ferro, wie immer unbesorgt um Alles, außer um das Leben und die Ehre seines geliebten Emanuel.


  Auf den ausdrücklichen Befehl Emanuels war Leone mit den Uebrigen in Cambray zurückgeblieben.


  Das Resultat der Musterung war, daß die Stadt, die nur schlechte Mauern, keine hinreichende Besatzung und ungenügende Artillerie habe, sich nicht länger als fünf bis sechs Tage halten könne … Das hatte denn auch Emanuel an Philipp II. Gemeldet, der ebenfalls, aber aus kluger Vorsicht, in Cambray geblieben war.


  Die beiden Städte lagen übrigens nur sechs bis sieben Stunden auseinander und Emanuel hatte Leone in der königlichen Wohnung gelassen, weil er als Oberbefehlshaber der spanischen Armee bisweilen mit dem Könige sich besprechen mußte und dann jedes mal Leone sehen konnte.


  Leone ihrerseits hatte in diese Trennung gewilligt zuerst und vor allem, weil ein Wunsch Emanuels für sie Befehl war, dann weil die Entfernung von sechs bis sieben Stunden zwar eine wirkliche Trennung herbeiführte, die jeden Augenblick aber leicht beseitigt werden konnte.


  Uebrigens schien Emanuel seit dem Beginn des Feldzuges — wie groß auch seine Freude über den Wiederbeginn der Feindseligkeiten war, zu dem er durch seine Versuche gegen Metz und Bordeaux wenigstens eben so viel beigetragen hatte wie der Admiral durch seine Unternehmung gegen Blois — um zehn Jahre —- geistig wenigstens — älter geworden zu seyn. Obgleich kaum einunddreißig Jahre alt, stand er an der Spitze eines Heeres, das in Frankreich einfallen sollte, über allen allen Feldherren Carl V., und suchte hinter dem Vortheile Spaniens seinen eigenen.


  Von dem Ausgange des unternommenen Feldzuges sollte in der That seine Zukunft abhängen, nicht blos als großer Feldherr, sondern auch als Fürst, denn mit Frankreich eroberte er sich Piemont zurück. Emanuel Philibert war, wenn auch Oberbefehlshaber der spanischen-Heere, immer nur eine Art fürstlicher Condottiere, und in der Wage des Geschickes ist man doch eigentlich nichts, als wenn man das Recht hat für eigene Rechnung Menschen tödten zu lassen.


  Er hatte sich indeß nicht zu beklagen. Philipp II., der wenigstens darin dem guten Rathe seines Vaters folgte, hatte über Krieg und Frieden dem Herzog von Savoyen unbeschränkte Vollmacht gegeben und die lange Reihe von Fürsten und Feldherren, die wir nannten, unter seine Befehle gestellt.


  Alle diese Gedanken, unter welchen jener der Verantwortlichkeit, die auf ihm lastete, nicht der geringste war, machten Emanuel Philibert ernst und sorgenvoll wie einen Greis.


  Er hatte vollkommen eingesehen, daß vom Erfolge der Belagerung von St. Quentin der Erfolg des ganzen Feldzuges abhänge. War St. Quentin genommen, so blieb zwischen dieser Stadt und Paris nur noch eine Strecke von dreißig Stunden und Ham, La Fère und Soissons zu nehmen; dagegen mußte St. Quentin genommen werden, bevor Frankreich Zeit gewinne, eines jener Heere aufzustellen, die bei ihm fast immer wie aus der Erde wachsen, Gott weiß es durch welchen Zauber, und dann statt der steinernen Mauern ihre Brust als Mauer bieten.


  Man hat auch gesehen, mit welchem Eifer Emanuel Philibert die Arbeiten der Belagerung beschleunigte und wie wachsam er die Stadt beobachtete.


  Sein erster Gedanke war gewesen, der schwache Punkt von St. Quentin sey das Inselthor und von dieser Seite aus werde er die Stadt nehmen, wenn die Belagerten sich nur irgend einer Unvorsichtigkeit schuldig machten.


  Er ließ darum alle andern Führer ihre Zelte vor der Mauer von Remicourt aufschlagen, welches im Falle einer Belagerung wirklich der angreifbare Punkt des Ortes war und nahm selbst, wie wir gesehen haben, seine Stellungen, an der entgegengesetzten Seite, zwischen der Mühle auf einem kleinen Hügel und der Somme.


  Von da aus beobachtete er den Fluß, über den er eine Brücke hatte spannen lassen, wie den ganzen weiten Raum von der Somme bis zur alten Straße von Bermand, welchen Raum das englische Heer einnehmen sollte, sobald es eingetroffen seyn würde.


  Man hat gesehen wie der Versuch, die Vorstadt mit einem Handstreiche zu nehmen, zurückgewiesen worden war.


  Da hatte sich Emanuel Philibert entschlossen die Mauern ersteigen zu lassen und dies sollte-in der Nacht vom 7. zum 8. August geschehen.


  Welchen Grund hatte Emanuel Philibert gehabt, die Ausführung seines Planes gerade in dieser Nacht anzuordnen? Wir werden es sogleich sagen.


  Am Morgen des 6. als er eben den Bericht der verschiedenen Patrouillenführer anhörte, hatte man einen Bauer aus Savy zu ihm gebracht, der mit ihm zu sprechen verlangte.


  Emanuel wußte, daß ein Feldherr keine Nachricht, die ihm geboten wird, verschmähen darf, hatte befohlen, jeden zu ihm zu lassen, der mit ihm zu sprechen wünsche.


  Der Bauer wurde also eingelassen.


  Er brachte dem General des spanischen Heeres einen Brief, den er in einem Soldatenrocke gefunden.


  Den Rock selbst hatte er unter dein Bett seiner Frau gefunden.


  Es war der Brief, welchen der Admiral Coligny an den Connetable geschrieben hatte.


  Der Rock hatte Maldent gehört.


  Wie aber kam der Rock Maldent’s unter das Bett einer Bauersfrau in Savy? Das müssen wir natürlich erzählen, denn das Schicksal der Staaten hängt bisweilen an solchen Fäden, die leichter noch sind als die welche im Herbst in der Luft fliegen.


  Maldent war seines Weges weiter gegangen, nachdem er sich von Yvonnet getrennt.


  In Savy hatte er sich, als er um eine Ecke getreten, vor einer Nachtpatrouille befunden.


  Fliehen konnte er nichts man hatte ihn gesehen; durch Flucht hätte er Verdacht erregt, und von ein paar Reitern würde er sehr leicht eingeholt worden seyn.


  Er trat in eine Thür.


  »Werda?« rief eine Stimme.


  Maldent kannte die Lebensweise in jener Gegend; er wußte, daß die Bauern selten ihr Thor verriegeln; er drückte also auf die Klinke, die Klinke gab nach und die Thür ging auf.


  »Bist Du‘s, Mann?« fragte eine weibliche Stimme.


  »Freilich bin ich’s,« antwortete Maldent, welcher die Bauernsprache der Gegend ganz geläufig sprach, da er aus Royon stammte.


  »Ich dachte wahrlich, Du wärst todt,« fuhr die Frau fort.


  »Du siehst also, daß es nicht wahr ist,« antwortete Maldent, der die Thür verriegelte und nach dem Bett hin tappte.


  So schnell Maldent auch in das Haus geschlüpft war, ein Reiter hatte ihn verschwinden sehen, nur konnte er nicht genau angeben, in welche Thür.


  Da nun der Mann ein Spion seyn konnte, welcher der Patrouille folgte, so klopfte der Reiter mit einigen Andern bereits an die Nachbarthür, was unserm Maldent bewies, er habe gar keine Zeit zu verlieren. Nun kannte er die Oertlichkeiten nicht, und stieß an einen Tisch voll Töpfe und Gläser.


  »Was thust Du denn?« fragte die Frau erschrocken.


  »Ich stieß mich.«


  »Wie kann man so alt und so dumm seyn!« murmelte die Frau.


  Trotz der nicht eben galanten Worte murmelte Maldent einige liebkosende Redensarten und suchte dabei im Auskleiden das Bett zu erreichen.


  Er zweifelte gar nicht, daß man bald an die Thür klopfen werde, die sich für ihn zu so gelegener Zeit geöffnet hatte, wie man an die Nachbarthür geklopft hatte, und es lag ihm sehr viel daran nicht als Fremder erkannt zu werden.


  Wenn das nicht geschehen sollte, mußte er den Platz des Hausherrn einnehmen.


  Maldent hatte so viele andere ausgekleidet, daß er auch sich selbst sehr geschwind auszukleiden gelernt; schnell wie man die Hand umwendet, waren seine Kleider abgestreift, dann schob er sie mit dem Fuß unter das Bett, hob das Deckbett auf und kroch darunter.


  Aber es reichte nicht hin, daß Maldent von Fremden für den Hausherrn gehalten werde, auch die Frau, die ihn nicht eben artig angeredet wegen seiner Ungeschicklichkeit, mußte sagen können, er sey nicht fremd.


  So empfahl er seine Seele Gott und beeiferte sich, ohne zu wissen mit wem er es zu thun hatte, seiner Wirthin, sie mochte jung oder alt seyn, zu beweisen, daß er keineswegs todt sey, wie sie geglaubt oder zu glauben sich gestellt hatte.


  Er bewies es ihr in einer Weise, die der Frau außerordentlich gefiel, weshalb sie denn auch zuerst und am ärgerlichsten sich über die Störung beklagte, als die Soldaten, nachdem sie das Nachbarhaus durchsucht hatten, in welchem nur eine Frau von sechzig Jahren mit einem Mädchen von etwa neun Jahren wohnte, durchaus wissen wollten, wo der Mann sey, den sie hätten hineingehen sehen, und deshalb an die Thür des Hauses klopften, in dem Maldent wirklich war.


  »Mein Gott, Gosseu, wer ist denn da?« sagte die Frau.


  »Aha,« dachte Maldent, »ich heiße Gosseu. Gut, daß ich das weiß. Sieh doch zu,« setzte er gegen die Frau hinzu, »wer da ist?«


  »Mein Gott, sie schlagen die Thür ein!«


  »Mögen sie schlagen!«


  Die Thür gab nach und die Frau hatte weniger als sonst Jemand das Recht, ihm den Namen und Titel des Hausherrn zu versagen.


  Die Soldaten drangen fluchend herein, da sie aber spanisch fluchten und Maldent picardisch antwortete, wurde das Gespräch bald so confus, daß die Soldaten es für nöthig hielten, Licht anzuzünden, damit man wenigstens sehe, wenn man einander nicht verstehe.


  Das war der kritische Augenblick und Maldent hielt es für das Beste, während ein Soldat Feuer schlug, der Frau heimlich die Sache zu gestehen wie sie war.


  Zu ihrer Ehre muß man gestehen, daß sie anfangs in das Complott sich nicht einlassen wollte.


  »Was?« sagte sie. »Nicht mein armer Gosseu? Geschwind hinaus!«


  »Ich muß aber doch Gosseu seyn,« flüsterte Maldent, »da ich in seinem Bette liege.«


  Gegen diesen Grund schien die Frau nichts vorbringen zu können, denn sie bestand nicht weiter auf Maldent’s Fortgehen und nachdem sie im Scheine des Lichtes einen Blick aus den neuen Mann geworfen hatte, dachte sie:


  »Nun, jedem Sünder sey vergeben! Man soll nicht den Tod des Sünders wollen, wie die Bibel sagt.«


  Sie drehte sich mit dem Gesicht nach der Wand.


  Maldent sah sich im Lichte ebenfalls um.


  Er befand sich in dem Hause eines wohlhabenden Bauers und sah einen eichenen Tisch, einen Nußbaumschrank; auf einem Stuhle lag ein vollständiger Sonntagsanzug, den der wirkliche Gosseu bei seiner Rückkunft sogleich finden sollte.


  Die Soldaten ebenfalls sahen sich musternd um und da in Bezug auf Maldent nichts ihren Verdacht erregen konnte, so sprachen sie unter einander spanisch, aber ohne Drohung, was Maldent recht leicht erkennen konnte, wenn er auch nicht so gut spanisch verstanden hätte, wie er die Bauernsprache der Umgegend verstand.


  Die Soldaten wollten ihn blos als Führer mitnehmen, da sie sich zu verirren fürchteten.


  Maldent, der darin keine Gefahr sah, ja dabei entkommen zu können hoffte, begann ernstlicher zu reden und fragte was man noch wolle.


  Der Eine der Soldaten, der etwas französisch verstand, trat an das Bett und deutete an, man wünsche vor allem daß er aufstehe.


  Maldent schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht,« sagte er.


  »Warum kannst Du nicht?« fragte man ihn.


  »Ich habe mir das Bein vertreten,« antwortete Maldent und machte mit dem Oberkörper und den Ellenbogen die Bewegungen eines Hinkenden nach.


  »So gibt man Dir ein Pferd.«


  »Ich kann nicht reiten.«


  »Du lernst es.«


  »Nein, nein!,« sagte Maldent kopfschüttelnd, »ich reite nicht.«


  »Du reitest nicht?« fragte der Spanier, der den Degen zog. »Das werden wir sehen.«


  »Ja, ich reite, ich reite!« schrie Maldent, indem er aus dem Bette sprang und auf einem Beine hüpfte, als könne er mit dem andern wirklich nicht auftreten.


  »So ist’s recht!« sagte der Spanier. »Geschwind angezogen!«


  »Schreit nur nicht so! Ihr weckt mir meine arme Katharina … schlaf mein Kathrinchen!«


  Maldent zog, immer auf einem Beine hüpfend, das Bett über die Frau, die sich recht gern stellte als schlafe sie. Maldent wußte wohl was er that, als er sie zudeckte; er hatte den neuen Anzug Gosseu‘s auf dem Stuhle liegen sehen und wünschte sehr sich denselben anzueignen statt seiner Soldatentracht, die er unter das Bett geschoben hatte.


  Er fand bei diesem Tausch einen doppelten Vortheil, denn erstens bekam er Neues für Altes und dann einen Bauernanzug für einen Soldatenanzug, so daß er in viel größerer Sicherheit seine Wanderung ausführen konnte.


  Er zog also die Kleidungsstücke des Bauers an, als wären sie für ihn gemacht worden und als hätte er sie aus seinem Beutel bezahlt.


  Daß Katharina nicht zusah bei dem was geschah, kann man sich recht wohl denken; sie wünschte nichts so sehr, als daß ihr falscher Ehemann so schnell als möglich fortkomme.


  Die Soldaten, die gern sobald es möglich nach Dallon zu gelangen wünschten, halfen ihm sogar beim Ankleiden.


  Nach zehn Minuten war die Sache geschehen und der Anzug Gosseu’s paßte vortrefflich.


  Als Maldent fertig war, nahm er das Licht unter dem Vorwande den Hut zu suchen, aber er stieß sich absichtlich an dem Schranke, ließ das Licht fallen und löschte es aus.


  »Auf Wiedersehen, meine gute Katharina!« sagte er in weinerlichem Tone und ging mit den Soldaten fort.


  An der Thür fand er ein gesatteltes Pferd, aber es kostete Mühe ihn darauf zu bringen. Drei Mann mußten ihn heben und halten, bis er in den Sattel kam. Sobald dann das Pferd zu traben drohte, schrie er jämmerlich, hielt sich an dem Sattelbogen fest und zog den Zügel so straff zurück, daß das arme Pferd seinerseits alles that um sich des ungeschickten Reiters zu entledigen.


  An der Ecke einer Straße, wo dem Pferde einer der Soldaten einen kräftigen Peitschenhieb versetzte und Maldent gleichzeitig ihm den Zügel schießen ließ und ihm die Fersen in die Weichen pochte, jagte es im gestreckten Galopp davon.


  Maldent schrie jämmerlich um Hilfe, aber ehe man Zeit hatte zu ihm zu gelangen, war er mit dem Pferde verschwunden.


  Die Komödie war so gut gespielt worden, daß die Spanier erst, als sie nicht einmal den Hufschlag mehr hörten, auf den Gedanken kamen, daß ihr Führer sie wohl angeführt habe.


  So erklärte es sich wie Maldent mit einem Soldatenpferde und im Beuernanzuge in La Fère erschien und beinahe ins Gefängniß gesteckt, gehängt oder gerädert worden wäre, weil sein Aussehen mit dem was er vorstellen wollte, nicht zusammenpaßte.


  Jetzt haben wir nur noch zu erklären, wie der Brief Coligny‘s in die Hände Emanuel Philiberts gekommen war. Das wird sehr bald geschehen seyn.


  Zwei Stunden nach der Entfernung des falschen Gosseu war der echte nach Hause gekommen; er hatte das Haus in Aufruhr und seine Frau in Thränen gefunden. Die arme Katharina erzählte, es sey ein Spitzbube ins Haus gekommen, weil sie dasselbe nicht verschlossen, da sie auf ihren Mann gewartet; er habe sie gezwungen ihm den Anzug Gosseus zu geben, den er wahrscheinlich gebraucht, um sich den Nachforschungen der Gerechtigkeit zu entziehen. So groß nun auch der Zorn des wahren Gosseu gewesen, daß man ihm einen neuen Anzug gestohlen, so hatte er doch seine Frau zu trösten suchen müssen, da sie ganz außer sich war, dann war er auf den glücklichen Gedanken gekommen, die Lumpen zu durchsuchen, welche der Dieb zurückgelassen hatte, ab er darin vielleicht etwas finde, was zu seiner Entdeckung führe. Er hatte denn in der That den Brief des Admirals an seinen Oheim von Montmorency gefunden, den der Abenteurer in seinem Wamms vergessen, ohne sich wegen dieses Vergessens Sorge zu machen, da er den Inhalt auswendig wußte und bereit war denselben mündlich zu berichten.


  Gleichwohl hat man gesehen, daß der Mangel dieses Briefes ihm beinahe verderblich geworden wäre.


  Der echte Gosseu nun, der im Grunde ein ehrlicher Mann war, hatte zuerst den Gedanken gehabt, den Brief an seine Adresse abzugeben, bald aber bedacht, daß er dadurch den Dieb nicht strafe, sondern ihm einen Gefallen erzeige, weil er den Dienst verrichte, den jener versäumt, und der Haß, der üble Rathgeber, flüsterte ihm zu, er solle mit dem Brief zu Emanuel Philibert, das heißt zu dem Gegner des Connetable, gehen, weil dann der Bote nicht die Freude habe, seinen Auftrag ausgerichtet zu sehen, sondern im Gegentheil wahrscheinlich gestäupt und eingesperrt werde.


  Gestehen müssen wir indeß, daß Gosseu eine Zeit lang zwischen dem ersten und zweiten Vorsatz schwankte; als habe er das Axiom gekannt, welches Talleyrand drei Jahrhunderte später aussprechen sollte, kämpfte er siegreich gegen sein erstes Vorhaben, welches das gute war, und gab dem zweiten, dem schlechten, nach.


  Dem zufolge machte er mit Tagesanbruch trotz den Bitten seiner Frau, die für den Schändlichen noch bat, sich auf den Weg und sagte:


  »Laß gut seyn, Katharina, und rede nicht mehr für den Spitzbuben Abgemacht! Ich meinte, er werde gehenkt und er soll gehenkt werden«


  Der Eigensinnige hatte denn in der That den Brief zu Emanuel Philibert getragen, dieser, wie sich von selbst versteht, sich kein Gewissen daraus gemacht ihn zu erbrechen und darin den Weg angegeben gefunden, auf welchem der Connetable Herrn von Coligny die erbetene Verstärkung senden sollte.


  Emanuel Philibert belohnte Gosseu und entließ ihn mit dem Versprechen, daß er gerächt werden würde.


  So lange es Tag war, machte indeß der Herzog von Savoyen keine Anstalten, welche daraus hindeuteten, daß er von dem Plane des Connetable viel wisse; da er aber meinte, der Admiral werde sich nicht begnügt haben einen einzigen Boten an seinen Oheim zu senden, dieser vielmehr wohl zwei oder drei empfangen haben, so schickte er Abends fünfzig Pioniere ab, welche auf den Wegen von Savy und Ham breite Gräben mit Barricaden anlegen sollten.


  Dann legte er die besten spanischen Büchsenschützen dahin in Hinterhalt.


  Die Nacht verging, ohne daß man von etwas hörte.


  Emanuel Philibert erwartete das, denn er sagte sich, daß der Connetable Zeit brauche seine Anstalten zu treffen, und daß die Komödie den andern Tag erst zur Ausführung kommen könne.


  Den zweiten Abend waren die spanischen Schützen wiederum auf ihrem Posten.


  Aber es reichte nicht hin, die Verstärkung zu hindern in die Stadt zu gelangen. Emanuel Philibert hatte geglaubt, die ganze Besatzung von St. Quentin werde sich, um das Einziehen der Franzosen zu begünstigen, in die Vorstadt Pontville begeben und die andern Punkte entblößen und namentlich der Wall vom Altmarkte, der seit zwei Tagen von den Batterien der Flamänder nicht mehr bedroht worden, werde noch weniger bewacht seyn. Darum ordnete er eine Ueberrumpelung für diese Nacht an.


  Wir haben gesehen, wie der Zufall, welcher zuerst Yvonnet mit den beiden Scharfenstein in Privatangelegenheiten dahin geführt hatte, diesen Ueberrumplungsversuch vereitelte.


  Zur Ausgleichung, während die Ueberrumpelung fehlschlug, gelang der Hinterhalt, zum Nachtheile für die armen Belagertem denen dieser Sieg des Feindes die legte Hoffnung nahm. Dreimal versuchte Dandelot die Feuermauer zu durchbrechen, die ihn von der Stadt trennte und dreimal wurde er zurückgeworfen, ohne daß die Belagertem in der Nacht und ohne zu wissen, welche Anordnungen der Herzog von Savoyen getroffen habe, einen Ausfall zu machen und Hilfe zu bringen wagten. Endlich zerstreuten sich die drei- oder viertausend Mann, nachdem viele von ihnen gefallen waren, in der Gegend, und Dandelot kam nur mit fünf- oder sechshundert, am andern Tage, 8. August, zu dem Connetable zurück, dem er seine Niederlage berichtete und der, nachdem er brummend gehört hatte, schwur, da die Spanier ihn zwängen gleichfalls Theil zu nehmen, ihnen zu zeigen was alter Krieg sey.


  Von diesem Augenblicke also an nahm der Connetable sich vor, persönlich und mit seinem ganzen Heere — das übrigens nicht zum fünften Theile so stark war als das spanische — der Stadt St. Quentin Verstärkung und Lebensmittel zu bringen.


  Für die Belagerten war am andern Morgen die doppelte Nachricht von der Ueberrumpelung, der sie entgangen, und von der Niederlage, welche die Verstärkung erlitten, die ihnen der Bruder des Admirals zugeführt, ein entsetzlicher Schlag.


  Sie waren demnach auf ihre eigenen Kräfte angewiesen und diese Kräfte kennen wir.


  Maldent rettete sich querfeldein, nachdem er seinen Auftrag vollständig ausgeführt hatte und er war es, der Früh um drei Uhr an das Thor von Pontville pochte. Die letzten Worte Dandelot‘s an ihn, die er seinem Bruder hatte überbringen sollen, waren gewesen: er möge nicht verzweifeln und durch Maldent ihm Nachricht geben, wenn er ein anderes Mittel finde, die Stadt zu verproviantiren.


  Es war dies allerdings ein Versprechen, aber ein so unsicheres, daß sich keine Hoffnung darauf bauen ließ und Coligny hielt es deshalb auch für einfacher, als er am andern Tage dem Bürgermeister und den Schöffen die Lage, in der man sich befinde, als sehr schwierig schilderte, von jenem Versprechen gar nichts zu erwähnen.


  Die Bürger fingen an, wie Coligny in seinen Memoiren sagt, »sich etwas zu verwundern,« aber bald kamen sie zusammen und der Admiral konnte, von ihnen unterstützt, neue Maßregeln ergreifen.


  Aus der Umgegend hatten sich, wie gesagt, viele Leute aus Furcht vor der Plünderung — in welcher die Spanier für äußerst geschickt galten — in die Stadt geflüchtet und ihre besten Habseligkeiten mit dahin gebracht. Unter diesen Geflüchteten waren auch zwei adelige Herren, die den Krieg kannten, die Herren von Cauleincourt und von Amerval.


  Coligny berief sie zu sich und forderte sie auf, jeder möchte ein Fähnchen auf dem Rathhausplatze aufpflanzen und Leute werben, auch versprach er, jedem, der sich anwerben lasse, einen Thaler Gratification und von dem Solde etwas vorauszahlen zu lassen.


  Die beiden Herren thaten also, pflanzten eine Fahne auf und nach vier oder fünf Stunden hatten sie zweihundertundzwanzig Mann geworben, die, wie der Connetable selbst gesteht, den Umständen gemäß gut bewaffnet und equipirt waren.


  Der Admiral hielt noch denselben Abend Musterung über sie und ließ ihnen das versprochene Geld auszahlen.


  Da er nun meinte, es sey Zeit zu strengen Maßregeln zu greifen, und der geringe Vorrath von Lebensmitteln in der Stadt ihn nöthigte, alle nutzlosen Mäuler zu entfernen, ließ er unter Trompetenschall bekannt machen, alle nicht nach St. Quentin gehörigen Männer und Frauen, die sich aus den umliegenden Ortschaften dahin geflüchtet hätten sich einzufinden, um an den Ausbesserungen zu arbeiten, bei Strafe das erste Mal, das sie ungehorsam wären, öffentlich gestäupt, das zweite Mal aber gehangen zu werden, »wenn sie nicht vorzögen,« hieß es weiter, »eine Stunde vor Eintritt der Nacht an dem Hamer-Thor sich einzufinden, das man ihnen öffnen werde, damit sie die Stadt verlassen könnten.«


  Zum Unglück für die Armen, die meist sich entfernen als arbeiten wollten, hatte man den Tag über die Trommeln und Trompeten gehört und von Cambray her eine neue Schaar Blauer anrücken sehen.


  Das war das zwölftausend Mann starke englische Heer, welches sich mit dem des Herzogs von Savoyen vereinigte und das bestimmte Lager bezog. Zwei Stunden später vervollständigte er die Einschließung der Stadt und zog sich von der Inselvorstadt bis Florimon.


  Die drei Generale, welche es befehligten, waren Pembroke, Clinson und Grav.


  Es hatte fünfundzwanzig Geschützt bei sich und besaß sonach allein doppelt so viele als der Admiral, welcher die seinigen um die ganze Stadt her hatte vertheilen müssen.


  Von den Mauern herab betrachteten die Stadtbewohner mit Bestürzung dies dritte Heer, welches sich den beiden andern anschloß, aber der Admiral ging durch die Menge und sagte:


  »Muth, Ihr Leute von St. Quentin! Ihr könnt nicht wohl glauben, daß ich mit so vielen Leuten zu Euch gekommen bin, um mich und sie mit mir ins Verderben zu stürzen. Wenn wir auch auf uns selbst angewiesen sind, ich halte, auf mein Wort! die Besatzung für hinreichend, mit Hilfe eurer Ausdauer uns gegen unsere Feinde zu vertheidigen.«


  Und hinter ihm glänzten die Augen von neuem Muthe und die, welche am niedergeschlagensten gewesen waren, sagten untereinander:


  »Also Muth! Es kann uns ja auch nicht schlechter ergehen als dem Herrn Admiral, und da der Herr Admiral für alles steht, so wollen wir uns auf sein Wart verlassen.«


  Nicht so war es mit den armen Landbewohnern, die nicht in die Stadt gehörten, unter dem Feuer der Feinde nicht arbeiten wollten und sich angeschickt hatten die Stadt zu verlassen. Die Ankunft des englischen Heeres hatte ihnen die Thore verschlossen und da jetzt nur die Wahl zwischen zwei Gefahren blieb, so zogen viele die vor, welche die Ausbesserungsarbeit an den Mauern bot. Die andern blieben dabei die Stadt zu verlassen und man ließ sie hinaus, es waren über siebenhundert.


  Vierundzwanzig Stunden lang lagen diese Unglücklichen in den Gräben, da sie sich nicht durch das englische oder spanische Heer hindurch wagten, aber der Hunger zwang sie endlich doch und am Abende des zweiten Tages gingen sie paarweise und mit gefalteten Händen nach den feindlichen Linien zu.


  Es war ein schrecklicher Anblick für die in der Stadt, als die Unglücklichen wie eine Heerde von den spanischen oder englischen Soldaten umringt und unter Lanzengriffstößen nach dem Lager getrieben wurden, obwohl sie laut uns Gnade baten.


  Alle weinten um den Admiral her, »aber,« sagt dieser, »es war doch eine Erleichterung, denn ich hätte sie ernähren oder verhungern lassen müssen.«


  Abends hielt Coligny Rath mit den Leuten in Saint-Quentin. Es handelte sich jetzt, da die Stadt vollständig eingeschlossen war, darum, einen Weg zu finden, auf welchem der Connetable noch einmal versuchen konnte Hilfe zu bringen. Man entschied sich für den über die Sümpfe von Grosnard. Diese Sümpfe waren sehr gefährlich, Jäger aber, die sie genau konnten, erklärten, wenn man man fünfzig Mann mit Faschinen geben wolle, würden sie noch diese Nacht einen zehn Fuß breiten Weg durch die Sümpfe anlegen und sich bis an die Somme wagen.


  Das linke Ufer des Flusses war vollkommen gangbar.


  Der Admiral theilte den Arbeitern Maldent zu und gab ihm einen Brief an seinen Oheim, in welchem er diesem einen Plan der Oertlichkeiten entwarf und genau die Stelle anzeigte, wo der Fluß zu überschreiten sey. Nur empfahl er ihm sich mit flachen Boten zu versehen, weil er selbst nur vier brauchbare Kähne besitze, von denen der größte kaum vier Mann zu tragen vermöge.


  Wenn der Weg in der Nacht fertig würde, sollte Maldent über die Somme schwimmen und sich zu dem Connetable begeben, auch die Antwort, wenn sie dringend sey, auf demselben Wege zurückbringen.


  Um zwei Uhr in der Nacht kamen die Jäger und Arbeiter zurück und meldeten, der Weg sey fertig, auf dem recht wohl sechs Mann neben einander marschieren könnten.


  Die Arbeit war ohne alle Störung gethan worden, weil die Ingenieurs, welche die Sümpfe vorher im Auftrags des Herzogs von Savoyen untersucht, diesem erklärt hatten, es sey Wahnsinn ein Truppencorps dahin zu schicken.


  Maldent war durch den Fluß geschwommen und hatte sich dann nach La Fère hin begeben.


  Alles ging also auf dieser Seite so gut als möglich vor; es war zwar eine nur schwache Hoffnung, aber man mußte sie im Glauben an den Herrn größer werden lassen.


  Mit Tagesanbruch war der Admiral eben auf einem Thurme. Es war Früh am 9. Von seinem hohen Standpunkte aus konnte er das dreifache feindliche Lager überblicken und sah alle Arbeiten der Belagernden.


  Seit vierundzwanzig Stunden war Coligny nicht, auf diesem seinem Observatorium gewesen. Die Spanier waren mit ihren Arbeiten sehr bedeutend vorgerückt, wie man an den großen Haufen frischer Erde sah.


  Der Admiral ließ sofort einen ausgezeichneten englischen Mineur, Lauxfort rufen, und fragte ihn was er von den Arbeiten der Feinde denke. Er meinte, es sey der Anfang einer Mine, beruhigte aber den Admiral durch die Versicherung, daß er zum Glück schon seit einigen Tagen seine Gegenmine so gut getrieben habe, um die Vernichtung der feindlichen Arbeit versprechen zu können.


  Gleichzeitig mit den Minen führten aber die Spanier eine andere Arbeit aus,- die nicht minder beunruhigend war, sie gruben ihre Laufgräben und rückten mit denselben langsam aber sicher der Stadt näher.


  Es waren drei Laufgräben und alle drei bedrohten den Wall von Remicourt, nach dem sie im Zickzack sich zogen.


  Der Admiral konnte sich diesen Laufgräben wirksam nicht widersetzen; er hätte Leute genug haben müssen, um Ausfälle zu machen und sie zu zerstören, genug Schützen, um die Ausfälle zu decken und den Rückzug zu sichern; dagegen hatte er, wie wir wissen, mit den neuen Recruten nur sechs- bis siebenhundert Mann und mehr als vierzig Büchsen brachte er keinesfalls zusammen, so daß er also, wie er selbst sagt, kein Mittel besaß diese Arbeiten zu verhindern, was ihm sehr leid that.«


  Der Admiral konnte weiter nichts thun als das, was die Spanier zerstörten, immer schnell so gut als möglich wieder auszubessern.


  Bald aber wurde selbst dieses Ausbessern unmöglich. Am 9. hätte man eine neue Batterie donnern, namentlich gegen den Wall von Remicourt, so daß kein Arbeiter sich dahin wagen konnte. Da indeß diese Ausbesserungen um so dringender wurden, je bedeutender die Zerstörungen des feindlichen Geschützes waren, so begann der Admiral den Stock zu handhaben und als auch dieses sonst so wirksame Mittel hier unzureichend blieb, so versprach man den Arbeitern täglich einen Thaler und gutes Essen. Diese doppelte Lockung, wie sich der Admiral ausdrückt, bewog etwa hundert Mann sich bereit zu erklären.


  Maldent seinerseits war wohlbehalten nach La Fère gelangt, und sobald der Connetable erfuhr, in welcher Noth sein Neffe sich befinde, auch von den Arbeiten durch die Sümpfe hörte, welche es ihm erleichterten den Gedrängten Hilfe zu bringen, so nahm er sich vor ohne Verzug sich selbst an Ort und Stelle zu begeben.


  Eine Stunde nach der Ankunft Maldent‘s in La Fère bereits brach er an der Spitze von zweitausend Reiterei und viertausend Mann Fußvolk auf, und marschierte bis Essigny-le-Grand wo er Halt machte.


  Nachdem er sein Heer in Schlachtordnung ausgestellt hatte, schickte er drei Offiziere voraus, welche sich von der Aufstellung der Spanier und der Entfernung überzeugen sollten, die ihre Vorposten von der Stadt und dem Flusse trennten; er selbst rückte hinter ihnen mit seinen erfahrensten Führern so nahe als möglich an die Sümpfe der Somme, d. h. bis in das Dorf Gruoïs.


  Die drei auf Recognoscirung ausgesandten Offiziere konnten Biette erreichen, indem sie sogar über den Posten spanischer Schützen hinausgingen, und nachdem sie die Zugänge der Somme untersucht hatten, kamen sie zu dem Connetable zurück und bestätigten Alles, was Maldent gesagt hatte.


  Sofort erhielt dieser ein Schreiben von dem Connetable, welches Coligny meldete, er brauche sich um nichts mehr zu kümmern, als sich einen oder zwei Tage zu halten, denn die verlangte Verstärkung könne jeden Augenblick ankommen. Er möge nur gute Wache halten, damit man die Verstärkung, zu welcher Stunde sie auch anlange, vor den Mauern nicht warten lasse.


  Dem zu Folge und weil die Verstärkung jedenfalls von Tournival herkommen mußte, verdoppelte der Admiral die Posten auf dieser Seite und ließ viele Leitern unter die Schuppen des Pulvermagazins tragen, damit die Ankommenden gleichzeitig durch das kleine Katharinenthor hereinmarschiren und über die Mauer steigen könnten.


  Der Connetable erschien in Essigny-le-Grand ungegefähr um dieselbe Zeit, als Maldent wieder in die Stadt gelangte.


  Der Connetable wollte Saint-Quentin offen und am hellen Tage unterstützen. Die Finsterniß und die List hatten das Unternehmen das erste Mal so wenig begünstigt, daß er die beiden Gehilfen des Muthes, List und offene Kraft, in Anspruch nahm.


  Er kehrte nach La Fère zurück, zog seine Infanterie, Cavallerie und Artillerie, fünfzehn Geschütze, zusammen, und sandte dem Marschall von St. André, der in Ham stand, den Befehl, am 10. August bei guter Zeit sich ihm auf dem Wege von La Fère nach Saint-Quentin anzuschließen.


  Maldent begab sich sogar in das Zelt seiner Freunde, als er Coligny das Schreiben des Connetable überreicht hatte.


  Er fand jeden auf seinem Posten und alle mit lachendem Gesichte. Die Liebesangelegenheiten Yvonnet‘s standen vortrefflich; Fracasso hatte einen lange gesuchten Reim gefunden; die beiden Scharfenstein hatten sich eine kleine Industrie geschaffen, welche einen hübschen Gewinn abwarf; sie machten nemlich für sich allein nächtliche Ausfälle, legten sich in den Hinterhalt an den Wegen aus einem Lager in das andere und mit einem großen flegelartigen Instrumente, das sie sich erfunden hatten und mit dem sie zwölf Fuß weit reichen konnten, warteten sie auf die Vorübergehenden, die einen tüchtigen Schlag in den Nacken erhielten und niederstürzten, ohne einen Laut von sich zu geben. Da nun die Spanier und Flamänder ihren rückständigen Sold und auch eine Gratification für den Anfang des Feldzuges erhalten hatten, zogen die beiden Riesen den Erschlagenen oder ohnmächtig Geschlagenen und plünderten ihn aus. War er todt, so wachte er natürlich nicht wieder auf, war er nur ohnmächtig gewesen, so erwachte er geschnürt wie eine Wurst mit einem Knebel im Munde und drei oder vier eben so zusammengeschnürten und geknebelten Cameraden an seiner Seite. Wurde es Zeit an das Zurrubegeben zu denken, so luden die beiden Scharfenstein drei oder vier Gefangene auf, und wie gering auch die Lösegelder ausfielen, die Deutschen brachten der Casse der Gesellschaft doch immer etwas zu. Procop übte noch immer sein Gewerbe als Winkelnotar und konnte kaum Testamente genug machen, weshalb er auch den Preis für dieselben auf das Doppelte gesteigert hatte. Lactantius räumte allmälig den Keller der Jacobiner aus, der für einen der besten in der Umgegend galt und brachte den Vorrath daraus in das Zelt der Abenteurer. Pilletrousse kam mit Börsen zurück, die er gefunden zu haben vorgab und mit Mänteln, die die Inhaber irgendwo vergessen haben sollten. Es ging also mit dem Gelde wie mit den Liebesangelegenheiten vortrefflich; das Geld strömte von allen Seiten herbei und wenn auch nur in kleinen Bächlein, so ließ sich doch endlich durch die Vereinigung derselben ein so großer Strom erwarten, daß jeder unserer Abenteurer, wenn der Krieg noch ein Jahr oder gar zwei Jahre dauerte, sich mit einem anständigen Vermögen zurückziehen und in Frieden der natürlichen Neigung folgen konnte, die in ihm wohnte, der Liebe oder der Poesie.


  Alle Gesichter sahen also lächelnd aus, ausgenommen jedoch das des armen Malemort.


  Er jammerte kläglich; niemals hatte er dermaßen gewehklagt und nicht weil es schlechter mit ihm ging, im Gegentheile. Malemort hatte nach dem Ausspruche des Socrates »erkenne Dich selbst« seinen Körper zum anatomischen Studium gemacht; er kannte sich vollständig. Er ahnte, daß es zu etwas Entscheidendem kommen werde und so schnell auch sein Fleisch wieder wuchs, so erkannte er doch für gewiß, daß er unmöglich eine Rolle werde dabei spielen und eine neue Wunde erhalten können.


  Als Maldent im Vertrauen die nahe Ankunft des Connetable meldete, brachte er den Freund vollends zur Verzweiflung.


  Es war die Zeit des Abendessens und die Abenteurer setzten sich zu Tisch, der gewiß besser besetzt war als der des Admirals. Der Wein namentlich, den Lactantius geliefert hatte, war reichlich vorhanden und vortrefflich.


  Man trank deshalb auch alle möglichen Gesundheiten, zuerst auf die glückliche Rückkehr Maldent‘s, dann auf das Sonett Fracasso‘s, auf die Gesundheit Malemort‘s, auf die des Königs, auf die des Admirals und die der Jungfer Gudula und endlich auch — Maldent brachte sie in dankbarer Erinnerung aus — auf die der armen Katharina Gosseu.


  Nur die beiden Scharfenstein, die im Reden nicht sehr geschickt waren, hatten getrunken und zwar allein mehr als die übrigen Sieben, ohne eine Gesundheit auszubringen.


  Endlich erhob sich indeß auch Heinrich mit dem vollen Glase, lächelnd unter dem dicken Schnurrbart, und sagte:


  »Cameraden, eine Gesundheit!«


  »Still,« riefen die Abenteurer, »Scharfenstein will reden!«


  »Ich auch,« fiel Franz ein.


  »So rede Du, Franz. Der Jüngste hat immer zuerst das Wort.«


  »Ich bringe dieselbe Gesundheit aus wie mein Oheim!«


  »Bravo!« jubelten die Abenteurer. »So laß sie hören, Oheim!«


  »Ich bringe die Gesundheit des braven jungen Mannes aus, der uns fünfhundert Goldthaler für ein Geschäftchen bot, wie Ihr wisst.«


  Und er machte da eine Bewegung mit der Hand, als wolle er einem Kaninchen das Genick zerschlagen.


  »Ja,« sagte Yvonnet, »der Bastard von Waldeck! Wir haben ihn nicht wieder gesehen; er hat uns kein Draufgeld gegeben und auch nicht gesagt, an welchem Tage das Geschäft gemacht werden soll.«


  »Schadet nichts,« entgegnete Heinrich Scharfenstein. »Er hat sein Wort gegeben und bei uns heißt‘s: Ein Wort, ein Mann. Er wird schon kommen, wird das Draufgeld bringen und uns den Tag bestimmen.«


  »‘s freut mich, daß ein Landsmann für mich bürgt,« sagte eine Stimme am Eingange des Zeltes.


  Die Abenteurer drehten sich um.


  »Meine Herren,« sagte der Bastard von Waldeck, der näher trat, »da sind die hundert Goldthaler, die ich als Draufgeld versprochen. Morgen den ganzen Tag gehört Ihr mir an oder vielmehr heute, denn es ist ein Uhr nach Mitternacht.«


  Er warf hundert Thaler aus den Tisch, nahm das Glas, welches Malemort zu seinem Bedauern nicht ausgetrunken hatte, und sagte: »Wie Scharfenstein da vorgeschlagen hat: Auf das Gelingen unseres kleinen Geschäftes!«


  Die Abenteurer tranken lustig aus das Gelingen des kleinen Geschäftes, das nichts anderes war als — die Ermordung Emanuel Philiberts.


  


  X.

 Die Schlacht von Saint-Quentin.


  Kehren wir zu dem Connetable zurück.


  An demselben Tage, am 10. August des Jahres 1557, gegen sieben Uhr Früh, bewerkstelligten die Truppen des Marschalls von Saint-André, die unter der Führung des Grafen von Larochefoucauld von Ham herkamen, ihre Vereinigung mit denen des Connetable.


  Die beiden Armeen oder vielmehr die beiden Theile der Armee betragen nach ihrer Vereinigung 900, Gendarmen, 1000 leichte Reiter und reitende Schützen und fünfzehn Compagnien französischer, zweiundzwanzig Compagnien deutscher Infanterie, im Ganzen 9- bis 10.000 Mann.


  An der Spitze dieser schwachen Schaar wollte der Connetable ein Heer angreifen, welches durch die Vereinigung mit den Engländern fast 60.000 Mann stark geworden war.


  Im Kriegsrathe am Abend vorher, als er seinen Willen bekannt gemacht, mit 10.000 Mann einer von 60.000 Mann belagerten Stadt zu Hilfe zu ziehen, hatte der Marschall von Saint-André mit Recht auf das Gefährliche eines solchen Unternehmens aufmerksam gemacht, wie auf das, was von einem so thätigen Gegner wie von dem Herzoge von Savoyen zu fürchten sey, wenn man sich in einer sechs Stunden weiten Ebene zurückziehen müsse, die gar keinen Schutz gewähre.


  Der Connetable aber hatte in seiner gewöhnlichen Weise geantwortet:


  »Herr, Ihr könnt Euch in dem, was zum Wohle des Staates zu thun ist, auf mich verlassen … Ich habe lange schon gelernt, wann und wie man eine Schlacht schlagen oder ihr ausweichen muß. Seyd also über den Ausgang unbesorgt.«


  Der Connetable war in der Nacht aufgebrochen. Er hoffte um fünf Uhr Früh bei der Mühle von Gouchy zu seyn, kam aber erst um sechs Uhr an, da der Marsch durch das Gepäck und Geschütz aufgehalten worden war.


  Der Herzog von Savoyen war übrigens von seinen Spionen so schlecht bedient, daß er durch die plötzlich auf den Höhen von Gouchy erscheinende französische Armee überrumpelt wurde.


  Der Connetable hatte Zeit, ihm zwei Compagnien, zusammen 600 Mann, wegzunehmen, die auf Außenposten standen.


  Hier nun sahen die Franzosen die spanische Armee vor sich, aber die Somme und die Sümpfe von Biette lagen zwischen den beiden Heeren, die auf keinem andern Wege zusammenkommen konnten als auf einem unterhalb des spanischen Lagers, auf welchem kaum vier Mann neben einander gehen konnten.


  Nach dem was wir über die Belagerung schon gesagt haben, werden zwei Worte hinreichen, die Lage des Connetable begreiflich und die Fehler sichtbar zu machen, die er an diesem Tage beging.


  Die ganze spanische, englische und holländische Armee befand sich am rechten Ufer der Somme.


  Die vierzehn Fähnchen Julian Romeron‘s und Carondelet‘s, so wie die zwei Compagnien, welche der Connetable im Anfange aufhob, standen auf dem linken Ufer, die vierzehn in der Inselvorstadt, die zwei in der Mühle von Gouchy.


  War man zur Mühle gelangt und hatte man die zwei Campagnien gefangen genommen, so konnte nur ein sehr einfaches Manöver ausgeführt werden: man schloß nemlich die vierzehn Fähnchen der beiden spanischen Capitäne in der Vorstadt ein, führte sechs Geschütze der Straße gegenüber auf, auf welcher allein die feindliche Armee marschieren konnte, ließ ruhig so viele Leute als nöthig nach Saint-Quentin hineingehen, zog sich dann zurück und opferte die sechs Kanonen und etwa hundert Mann, welche hinreichend gewesen wären, die Straße zu bewachen.


  Der Connetable hob die beiden Compagnien auf, schloß die vierzehn Fähnchen in der Inselstadt ein, vernachlässigte aber die Straße vollständig und befahl die vierzehn Boote, die er mitgebracht hatte, in die Somme zu lassen.


  Die Wagen mit den Boten waren indeß nicht an der Spitze der Colonne, sondern folgten dem Zuge. Es vergingen zwei Stunden ehe, man sie heran brachte; es verging noch eine Stunde, bis sie auf dem Flusse waren und als dies geschehen, sprangen die Soldaten so eifrig hinein, daß sie zu schwer wurden und in dem Schlamme stecken blieben.


  Unterdeß machte einer der Schützen, welche Früh in der Mühle gefangengenommen worden waren, den Connetable auf das Zeit des Herzogs von Savoyen aufmerksam.


  Der Connetable ließ sogleich eine Batterie auffahren, um nach jenem Zelte zu schießen.


  Nach zehn Minuten geschah es und an der Bewegung, welche um das Zelt herum entstand, konnte man erkennen, daß die Kugeln nicht vergebens verschossen worden waren. Gleichzeitig hatte man die Bote wieder flott gemacht, sie bewegten sich auf dem Flusse hin und ließen von harzigen Stoffen gewaltigen Rauch aufsteigen, welches das zwischen dem Connetable und Coligny verabredete Signal war.


  Bei der ersten Meldung von dem Erscheinen des Connetable war Coligny an einen Punkt geeilt, von dem aus er die ganze Gegend bis zur Mühle von Gouchy übersehen konnte. Er sah also auch die Bote, die mit Soldaten herkamen, ordnete darum einen Ausfall an, welcher die Landung decken sollte und ließ Leitern au die Mauer lehnen, damit die Leute, wie zahlreich sie auch seyn möchten, schnell in die Stadt gelangen könnten.


  Er hatte diese Anordnungen getroffen und sah den Boten zu, die immer näher kamen, als Procop zu ihm trat und in Folge des Vertrages zwischen dem Admiral und den Abenteurern um Urlaub auf einen Tag bat, weil sie ein Privatunternehmen vorhätten.


  Der Admiral hatte kein Recht und keinen Grund etwas dagegen zu sagen, er gab also Procop und dessen Genossen den verlangten Urlaub.


  Sie folgten demnach der Mannschaft, welche den Ausfall machen sollte, und gelangten vor die Stadt.


  Der Bastard von Waldeck befand sich an ihrer Spitze in vollständiger Rüstung mit niedergelassenem Visir.


  Das Pferd Yvonnet’s, die beiden Pferde Maldent‘s und ein viertes, das der Bastard von Waldeck geliefert hatte, bildeten die Cavallerie, die aus Yvonnet, Maldent, Procop und Lactantius bestand.


  Pilletrousse, Fracasso und die beiden Scharfenstein waren das Fußvolk.


  Pilletrousse und Fracasso sollten indeß, wenn der Weg weit wäre, hinter Yvonnet und Lactantius aufsteigen. Um die beiden Scharfenstein brauchte man sich nicht zu kümmern, denn sie wurden nie müde und liefen so schnell wie die Pferde.


  Nur der arme Malemort fehlte, wie man sieht, bei der Unternehmung, aber er konnte wirklich weder gehen noch reiten und so ließ man ihn zur Bewachung des Zeltes zurück.


  Die Abenteurer wendeten sich nach der Brücke hin, an welcher die Bote anlegen sollten.


  Die Bote langten wirklich bald an, aber bei der Ankunft herrschte dieselbe Uebereilung und Unordnung wie früher; die Soldaten sprangen an das Land, ohne auf die Worte und Winke derer zu achten, welche ihnen der Admiral entgegengeschickt hatte, um ihnen den Weg durch die Sümpfe zu zeigen, und das Erste war, daß sie bis an den Gürtel in Schlamm einsanken; in der Angst und Unordnung drängten sie einander dabei nach rechts und nach links und so war es denn kein Wunder, daß Einige versanken, Andere nach dem feindlichen Lager hin sich verirrten.


  Nur Dandelot mit etwa vierhundert Mann folgte dem durch Faschinen gebahnten Wege und erreichten festes Land.


  Coligny sah, von feinem Standpunkte aus in Verzweiflung die so lange erwartete Hilfe sich verlieren und kleiner werden und rief vergebens die Mannschaft, die zu Hunderten in den Sümpfen sich abmühten, in denen sie allmälig verschwanden, ohne daß man ihnen Hilfe bringen konnte.


  Dandelot gelangte indeß, nachdem er noch einige der Verirrten zusammengebracht hatte, mit einer Schaar von fünfhundert Mann, fünfzehn oder sechzehn Hauptleuten, so wie einigen Herren, die sich des Vergnügens wegen angeschlossen hatten, an das Ausfallsthor.


  Diese Herren waren der Vicomte du Mont-Notre-Dame, der Herr von Laluces, der Herr von Nattas und der Herr von Saint-Remy. Ein Artilleriecommissar und drei Kanoniere folgten ihnen.


  Nächst dem Anblicke seines Bruders, der ganz durchnäßt erschien, gewährten Coligny, wie er selbst gesteht, die drei Kanoniere die größte Freude, weil er nur Bürgerartilleristen hatte, welche, wenn auch den nöthigen Muth, so doch nicht die Uebung und Gewandtheit besaßen, um den Anforderungen einer belagerten, einer so furchtbar belagerten Stadt zu entsprechen.


  Der Bastard von Waldeck wartete mit den Abenteurern ruhig bis die Soldaten ans Land gestiegen oder versunken waren, dann nahm er eines der Bote, fuhr mit seinen sechs Mann den Fluß hinunter und stieg bei einem Erlenwäldchen wieder aus, das sich an dein einen Ende des Teiches von Biette befand.


  Hier gab er einem Jeden eine spanische Schärpe und verlangte nichts weiter, als daß sie sich still, versteckt und bereit hielten, auf den ersten Wink zu gehorchen.


  Sein Plan war leicht zu errathen.


  Er hatte am Tage vorher von dem Plane des Connetable gehört, in Person und mit seiner Armee zu erscheinen, um Saint-Quentin zu verstärken. Da er nun den Herzog von Savoyen recht wohl kannte, so hatte er sich gesagt, Philibert Emanuel werde bei dem Anblicke der französischen Armee nicht hinter seinen Linien bleiben, sondern im Gegentheil hervorbrechen und am linken Ufer der Somme eine Schlacht schlagen.Darum legte er sich in den Sümpfen von Biette in Hinterhalt, weil in der Nähe derselben seiner Meinung nach die Schlacht erfolgen mußte und er vertheilte unter die Abenteurer roth-gelbe Schärpen, damit sie in jener Zeit, wo es noch keine Uniformen gab, für Spanier gehalten würden und ohne Argwohn zu erregen, Emanuel Philibert sich nähern und ihn umringen könnten. War er erst umringt, so wußte man schon, was der Bastard von Waldeck mit ihm vornehmen wollte.


  Wir werden sehen, ob er sich in seinen Voraussetzungen getäuscht hatte.


  Emanuel Philibert war eben vom Tisch aufgestanden, als man ihm die Ankunft der französischen Armee am andern Ufer der Somme meldete; sein Zelt stand auf einer Anhöhe, so daß er nur aus demselben zu treten brauchte, um die ganze französische Armee in Schlachtordnung auf den Höhen von Biette aufgestellt zu sehen, weiter heran aber die Landung Dandelot‘s mit den Seinigen, während sich gleichzeitig über ihm ein Pfeifen hören ließ, das die Soldaten so gut kennen, und eine Kugel, die vor ihm niederfiel, ihn mit Sand und Staub überschüttete.


  Emanuel Philibert trat einen Schritt vor, um einen Punkt zu gewinnen, von dem aus er den ganzen Lauf der Somme übersehen könne, aber in demselben Augenblicke, als er so gewissermaßen den Kugeln entgegenging, faßte ihn eine kräftige Hand am Arme und zog ihn zurück.


  Es war Scianca-Ferro.


  Gleichzeitig schlug eine Kugel durch das Zelt.


  Länger an diesem Punkte zu bleiben, nach dem man offenbar absichtlich schoß, hieß sich einem gewissen Tode aussetzen. Emanuel Philibert befahl deshalb ihm seine Waffen zu bringen und sein Pferd zu satteln, begab sich zu einer kleinen Capelle, stieg auf den Thurm derselben und konnte von da aus sehen, daß die französische Armee sich nur bis Saint-Lazare erstrecke und dieses Dorf sogar nur von einer nicht bedeutenden Reiterschaar besetzt sey.


  Schnell stieg er herunter, legte in der Halle der Capelle seine Rüstung an, rief die Grafen Horn und Egmont, sandte einen Boten an den Herzog Erich von Braunschweig und an den Grafen von Mansfeld mit dem Befehle, Recognoseirungen nach den Franzosen hin vorzunehmen und vorzugsweise sich zu überzeugen, ob die Straße von Rouvroy nicht mit Geschütz besetzt sey, und beschied sie in das Hauptquartier des Feldmarschalls Benincourt.


  Nach einer Viertelstunde war er selbst dort. Er war dabei halb um die Stadt herumgeritten. Die auf Recognoscirung ausgesandten Leute des Herzogs von Braunschweig und des Grafen von Mansfeld waren bereits zurückgekommen und hatten gemeldet, daß die Straße von Rouvroy vollkommen frei sey und die äußerste Spitze der französischen Armee nicht bis Neuville reiche.


  Emanuel Philibert ließ sogleich zweitausend Reiter aufsitzen, setzte sich an die Spitze dieses Corps, ritt mit demselben über die Straße von Rouvroy und stellte es in Schlachtordnung so auf, daß es die herbeikommende Infanterie decke.


  In dem Maße, wie seine Truppen erschienen, ließ er sie über Harly nach Mesnil ziehen, damit sie von der französischen Armee nicht gesehen würden.


  Mehr als fünfzehntausend Mann waren bereits vorübergezogen, als der Connetable noch immer auf das leere Zelt Emanuel Philiberts schießen ließ.


  Mit einem male entdeckte der Herzog von Nevers, den der Connetable mit der Gendarmencompagnie ausgeschickt hatte, die Ebene von Neuville zu recognosciren, als er auf eine Anhöhe gelangte, die von der spanischen Armee getroffenen Anordnungen.


  Eine unermeßliche feindliche Colonne rückte, unter dem Schutze von zweitausend Pferden des Herzogs von Savoyen, von Harly her und entwickelte sich hinter Mesnil-Saint-Laurent, so daß sie die Armee des Connetable in einem Halbkreis einschloß.


  So schwach auch die Schaar war, welche der Herzog von Nevers bei sich hatte, wollte er doch anfangs dem Connetable sagen lassen, er werde sich mit seinen Leuten opfern, um der französischen Armee Zeit zu verschaffen sich zurückzuziehen, aber der Connetable hatte ihm bei seinem Kopfe verboten sich in ein Gefecht einzulassen; er wäre also ungehorsam gewesen und wußte recht wohl, daß der Connetable in der Disciplin mit äußerster Strenge verfuhr. Er wagte es demnach nicht die Verantwortung einer solchen Handlung auf sich zu nehmen, zog sich auf ein Corps leichter Cavallerie unter dem Prinzen von Condé zurück, das in Schlachtordnung auf dem Wege von Mesnil bei der Mühle von Gratte-Panse stand, und galoppierte fort, um selbst dem Connetable Nachricht von dem zu bringen was geschah.


  Der Connetable berief sogleich Herrn von Saint-André, den Grafen von La Rochefoucauld, den Herzog von Enghien und Andere zu sich und sagte ihnen, er begnüge sich damit seinem Neffen in Saint-Quentin die verlangte Hilfe gebracht zu haben und halte es für das Beste, so würdevoll, aber auch so schnell als möglich sich zurückzuziehen. Er forderte demnach jeden Corpscommandanten auf sich aus seinen Posten zu begeben, um gleichen Schritt mit ihm den Rückmarsch anzutreten und jedes Gefecht zu vermeiden, zu dem man nicht gezwungen werde.


  Während indeß der Connetable Andern strategische Vorsicht empfahl, versäumte er selbst, diejenige, etwa hundert Mann Schützen in jede der Windmühlen in der Gegend zu legen, um die Front des Feindes zu brechen und denselben durch ihr Feuer zu beschäftigen.


  Die Infanterie trat zuerst den Rückmarsch an, zwar in schnellem Schritte, aber in guter Ordnung, nach dem Walde Jussy zu, der allein Schutz gegen Reiterangriffe gewähren konnte.


  Aber es war bereits zu spät; noch hatte man drei Viertelstunden zu marschiren, als fünfhundert Schritte von der französischen Armee die Schwadronen und Bataillone der spanischen Armee erschienen und einen weiten Kreis um sie schlossen.


  Der Connetable ließ Halt machen, seine Kanonen auffahren und wartete.


  Bei der Stärke der feindlichen Reiterei konnte er nicht hoffen, den Wald zu erreichen.


  Da theilte Philibert Emanuel seine Armee in drei große Corps, übergab dem Grafen Egmont das Commando über den rechten Flügel, den Herzogen Ernst und Erich das über den linken, setzte ihnen seinen Plan auseinander, reichte ihnen die Hand, empfing ihr Versprechen ohne seinen Befehl nichts zu unternehmen und stellte sich an die Spitze des Centrums.


  Zwischen der französischen und spanischen Armee befand sich jene Menge von Marketendern und herrenlosen Dienern, kurz jene Menge, die wie Ungeziefer jenen Heeren sich anhing. Emanuel Philibert ließ einige Kugeln unter sie werfen und der Erfolg war der erwartete; es entstand Entsetzen und tausend Männer und Weiber stürzten sich unter Geschrei in die Reihen der Soldaten des Connetable.


  Man versuchte sie zurückzudrängen, aber der Schrecken ist oft mächtiger als der Muth.


  Emanuel Philibert, der sich in den Steigbügeln aufrichtete, sah, welche Verwirrung durch dieses Andrängen in den französischen Reihen hervorgebracht wurde, wendete sich zu Scianca-Ferro und sagte:


  »Graf Egmont soll mit seiner ganzen flämischen Reiterei über den französischen Nachtrab herfallen.«


  Scianca-Ferro jagte blitzschnell davon.


  Zu dem Herzoge Ernst, der bei ihm geblieben war, sagte Emanuel:


  »Herzog, während Graf Egmont den Nachtrab mit seinen Reiterei angreift, nehmt Ihr mit eurem Bruder jeder zweitausend Schützen zu Pferd und greift den Vordertrab an, das Centrum ist meine Sache.«


  Der-Herzog Ernst ritt im Galopp davon.


  Emanuel Philibert sah seinen beiden Boten nach und als sie an den Ort ihrer Bestimmung gelangt waren, als seine Befehle ausgeführt zu werden begannen, zog er selbst sein Schwert, schwang es und rief:


  »Blaset, Trompeter! Es ist Zeit.«


  Der Herzog von Nevers, welcher auf dem äußersten linken Flügel der französischen Armee commandirte, hatte den Angriff des Grafen Egmont auszuhalten. Er wurde von der flämischen Reiterei in der Flanke gefaßt, als er eben durch das Thal von Grupies zog, und wendete sich mit seinen Gendarmen-Compagnien gegen den Feind, aber zweierlei hinderte ihn bei der Vertheidigung: eine Masse des Gesindels, das an dem ganzen Centrum zurück gedrängt worden war, erschien auf den Hügeln und stürzte sich wie eine Lawine herunter zwischen die Pferde, während gleichzeitig eine Compagnie leichter Reiter, Engländer im französischen Solde, untreu wurde, sich der flämischen Reiterei anschloß und mit derselben gleich darauf die Gendarmen des Herzogs von Nevers angriff, in so ungestümer Weise, daß sie einen Haufen- der französischen Cavallerie bis in das Thal der Oise verfolgte.


  Unterdessen und als trotz den außerordentlichsten Anstrengungen des Herzogs von Nevers, welcher an diesem Tage sich ungemein auszeichnete, der linke Flügel in Unordnung zu gerathen begann, griffen die Herzoge von Braunschweig der empfangenen Weisung gemäß die Spitze der französischen Colonne bei Essigny-le-Grand, auf dem Wege von Gibercourt an.


  Diese Colonnenspitze, welche von Marketendern und dergleichen Volk nicht gehemmt war und keinen Verrath von Engländern zu fürchten hatte, hielt fest, setzte ihren Marsch fort, schlug die Angriffe der reitenden Schützen ab und schaffte dem Connetable und dem Gros der Armee Zeit, sich in der großen Ebene, die sich zwischen Essigny, Montescourt-Lizerolles und Gibercourt erstreckt, in Schlachtordnung aufzustellen.


  Der Connetable fühlte, daß er nicht weiter komme, machte zum zweiten Male Halt, betete sein Paternoster, stellte seine Armee im Carré auf und ließ seine Kanonen nochmals auffahren.


  Er war vollständig umringt, man mußte siegen oder sterben.


  Ein alter Soldat fürchtet nicht zu sterben, er hofft also zu siegen.


  Die alte französische Infanterie, auf welche der Connetable gerechnet hatte, zeigte sich allerdings ihres Rufes würdig, denn sie hielt den Anprall der ganzen feindlichen Armee aus, während die Deutschen im französischen Solde schon bei der Annäherung der Feinde die Piken wegwarfen.


  Der junge feurige Herzog von Enghien eilte mit seinen leichten Reitern dem Herzoge von Nevers zu Hilfe. Er traf ihn, als er eben zum zweiten Male gestürzt war und sich wieder in den Sattel schwang trotz einem Pistolenschusse, der ihm den Schenkel gestreift hatte.


  Der Connetable hielt fest. Seine Infanterie wies mit außerordentlicher Unerschrockenheit die Angriffe der flämischen Reiter zurück und Emanuel Philibert ließ darum Kanonen herbei kommen, um diese lebendigen Mauern nieder zu werfen.


  Zwei Geschütze donnerten gleichzeitig und begannen Bresche in die Armee zu schießen.


  Da stellte sich der Herzog von Savoyen selbst an die Spitze einer Schwadron und führte sie zum Angriffe.


  Der Anprall war gewaltig und entscheidend. Der Connetable, der von allen Seiten umringt war, vertheidigte sich mit dem Muthe der Verzweiflung, betete nach seiner Gewohnheit sein Paternoster und gab bei jedem Satze einen Hieb, der einen Feind niederstreckte.


  Emanuel Philibert sah ihn von weitem, erkannte ihn, ritt aus ihn zu und rief:


  »Fangt ihn lebendig! Er ist der Connetable!«


  Es war Zeit. Montmorency hatte bereits einen Lanzenstich erhalten, eine tiefe Wunde unter dem Arme, aus der ihm mit dem Blute die Kraft entwich. Der Baron von Brakenburg und Scianca-Ferro, welche den Ruf Emanuels gehört hatten, jagten vor, deckten den Connetable mit ihren Leibern, zogen ihn aus dem Gedränge und forderten ihn auf sich zu ergeben, da jeder Widerstand vergeblich sey.


  Der Connetable aber wollte zum Zeichen, daß er sich ergebe, nur seinen Dolch überreichen. Nur dem Herzoge von Savoyen selbst, sagte er, werde er seinen Degen übergeben.


  Der Degen mit den Lilien war ja der Degen des Connetable von Frankreich!


  Emanuel Philibert kam rasch herbei, gab sich zu erkennen und nahm den Degen aus der Hand Montmorency‘s in Empfang.


  Die Schlacht war für den Herzog von Savoyen gewonnen, aber noch nicht beendigt: man schlug sich bis in die Nacht; Viele wollten sich nicht ergeben und ließen sich lieber tödten.


  Unter den Letzteren war Johann von Bourbon Herzog von Enghien — dem, nachdem zwei Pferde unter ihm gefallen waren, eine Kugel durch den Leib ging, als er eben versuchte den Connetable zu befreien, — Franz von Latour, Vicomte von Turenne und achthundert Edelleute, die ihren Tod auf dem Schlachtfelde fanden.


  Die vornehmsten Gefangenen außer dem Connetable waren der Herzog von Montpensier, der Herzog von Longueville, der Marschall von Saint-André, der Rheingraf, der Baron von Burton, der Graf von Villiers, Bastard von Savoyen, der Bruder des Herzogs von Mantua, der Herr von Moutberon, Sohn des Connetable, der Graf von La Rochefoucauld, der Herzog von Bouillon, der Graf von Rocheguyon, der Herr von Lansac, der Herr von Estreées, der Herr von La Roche du Maine und endlich die Herren von Chaudeuier, von Poudormy, von Vassé, von Aubigni, von Rochefort, von Brian und von La Chapelle.


  Der Herzog von Nevers, der Prinz von Condé, der Graf von Sancerre und der ältere Sohn des Connetable gelangten nach La Fère.


  Herr von Burdillon gelangte zu ihnen dahin mit den zwei Kanonen, welche allein aus der großen Niederlage gerettet worden waren, in der von einer Armee von 11.000 Mann 6000 getödtet und 3000 gefangengenommen wurden. Man verlor überdies 300 Kriegswagen, 60 Fahnen, das ganze Gepäck, die Zelte und die Lebensmittel.


  Es blieben nur 10.000 Mann übrig, der feindlichen Armee den Weg nach der Hauptstadt zu versperren.


  Emanuel Philibert befahl nach dem Lager zurückzukehren.


  Es war Abend geworden und Emanuel Philibert ritt in Begleitung nur einiger Offiziere und in Gedanken nicht an das was er gethan hatte, sondern was ihm zu thun übrig blieb, auf dem Wege von Essigny nach Saint-Lazare hin, als acht bis zehn Mann theils zu Pferd, theils zu Fuß aus der Mühle von Gouchy kamen und sich den Herren des Gefolges anschlossen. Eine Zeit lang ritt man so schweigend weiter, mit einem male aber als man an ein Wäldchen gelangte, sprang das Pferd des Herzogs mit einem Schmerzensschrei bei Seite und brach zusammen.


  Da hörte man Eisen gegen Eisen klappen und im Schatten rief eine Stimme halblaut:


  »Drauf! Drauf! Auf den Herzog!«


  Kaum aber waren die Worte gesprochen, kaum hatte man errathen können, daß der Sturz des Pferdes nicht natürlich und der Herzog einer Gefahr ausgesetzt sey, als ein Mann, der alles vor sich niederwarf, mit seiner Streitaxt auf Freunde und Feinde hieb, sich in das Dunkel, in die fast unsichtbare Tragödie mit dem Rufe stürzte:


  »Halt fest, Bruder Emanuel! Ich bin da.«


  Emanuel hatte dieses Zurufs Scianca-Ferro‘s nicht bedurft, sondern entschlossen einen der Angreifenden gefaßt, mit den Armen fest umschlungen und ihn so zu seinem Schilde gemacht.


  Dem Pferd des Herzogs war die Fessel des einen Hinterbeines zerschnitten; es schlug aber gewaltig um sich und warf so einen der Nachtgesellen nieder, die sich so unerwartet auf den Helden des Tages geworfen.


  Es war ein fürchterliches Gemetzel in dem Dunkel, denn Jeder hieb um sich, ohne zu wissen, wer Freund und Feind sey.


  Endlich hörte man etwa zwanzig Eileiter im Galopp herbeikommen, die Fackeln bei sich hatten.


  Da schlichen zwei der Reiter sich aus dem Kampfe und flohen querfeldein, ohne daß man daran dachte, sie zu verfolgen.


  Zwei zu Fuß drängten sich in den Wald« in welchem sie verschwanden« ohne daß man sie suchte- Jeder Widerstand hatte aufgehört.


  Nach einigen Augenblicken beleuchteten zwanzig Fackeln dieses neue Schlachtfeld.


  Scianca-Ferro dachte zuerst an den Herzog.


  Wenn dieser verwundet war, konnte es nicht bedeutend seyn, denn der Mann, den er als Schild vor sich gehalten, hatte einen Theil der Hiebe empfangen. Auch schien derselbe ohnmächtig zu seyn. Freilich hatte ihm Scianca-Ferro noch einen Schlag auf den Kopf gegeben.


  Die drei Andern, die todt oder schwer verwundet am Boden lagen, kannte Niemand.


  Der, welchen der Herzog gefaßt und als Schild über sich gelegt hatte, trug einen Helm mit niedergelassenem Visir. Man riß den Helm herunter und erblickte das blasse Gesicht eines Mannes von etwa vierundzwanzig Jahren. Sein rothes Haar war von Blut bedeckt, das ihm aus Mund und Nase floß. Trotz der Blässe und trotz dem Blute mochten der Herzog und Scianca-Ferro ihn erkennen, denn sie sahen einander an und Scianca-Ferro murmelte: »Ah, Du bist es, Schlange? Er ist wohl nur ohnmächtig; wenn ich ihm den Gnadenstoß gäbe?


  Emanuel aber winkte, zog eigenhändig den jungen Mann an die andere Seite des Grabens, lehnte ihn an einen Baum und legte den Helm neben ihn. Dann stieg er wieder zu Pferd und sagte:


  »Meine Herren, Gott allein steht es zu, zu richten über das was zwischen mir und dem jungen Manne geschehen ist und Ihr seht, daß Gott für mich ist.«


  Scianca-Ferro brummte.


  »Laß es gut seyn, Bruder,« setzte Emanuel hinzu. Es ist genug mit dem Vater.«


  Dann fuhr er zu den Andern gewendet fort:


  »Ich wünsche, daß die Schlacht, die wir heute am 10. August geschlagen haben und die so ruhmvoll für die spanischen und niederländischen Waffen ist, die Schlacht von Sanct-Lorenz heiße, zum Gedächtniß des Tages, an dem sie erfolgte.«


  Unter mancherlei Gesprächen über den Kampf und Sieg kam man in das Lager zurück.


  


  XI.

 Wie der Admiral Nachricht von der Schlacht erhielt.


  Gott hatte sich noch einmal gegen Frankreich erklärt oder vielmehr — wenn wir in die Geheimnisse der Vorsehung tiefer eingehen, als es die gewöhnlichen Geschichtsschreiber thun — Gott bereitete durch Pavia und Saint-Quentin die Arbeit Richelieu‘s vor, wie er durch Poitiers, Crecy und Azincourt die Ludwigs XI. vorbereitet hatte.


  Vielleicht wollte er aber auch sein großes Beispiels eines Reiches geben, welches der Adel ins Unglück stürzt und das das Volk rettet.


  Wie dem auch sey, der Schlag war entsetzlich und drang schmerzlich in das Herz Frankreichs ein, während er den großen Feind desselben, Philipp II., gar sehr erfreute.


  Die Schlacht hatte am 10. stattgefunden und erst am 12. war der König von Spanien in so weit beruhigt, daß der ganze Adel, der auf den Feldern von Gibercourt gefallen war, nicht aufstehe; um sich in das Lager zu Emanuel Philibert zu begeben.


  Der Herzog von Savoyen, welcher der englischen Armee das ganze wellenförmige Terrain zwischen der Somme und Chapelle d‘Epargumailles überlassen, hatte sein Zelt vor dem Walle von Remicourt aufgeschlagen; an dem Punkte, gegen welchen er seine Belagerungsarbeiten fortsetzen wollte, wenn gegen Erwarten nach der Nachricht von der verlorenen — unter so schrecklichen Umständen verlorenen — Schlacht Saint-Quentin sich nicht ergebe.


  Dieser Punkt seines Zeltes war kaum einen Kanonenschuß weit von der Stadt entfernt.


  Nachdem Philipp II. in Cambray eine Bedeckung von tausend Mann genommen und dem Herzog von Savoyen seine Ankunft gemeldet hatte, damit ihm derselbe die Bedeckung verdoppele oder verdreifache, wenn er es für nöthig halte, kam er am 12., um elf Uhr Vormittags, vor Saint-Quentin an.


  An der Grenze des Lagers erwartete ihn Emanuel Philibert. Hier war er ihm behilflich von dem Pferde zu steigen und als Emanuel nach der Etikette ihm die Hand küssen wollte, sagte Philipp:


  »Nein, Vetter, nein; ich habe Euch die Hand zu küssen, die mir einen so großen, so ruhmreichen Sieg gewonnen hat, welcher überdies so wenig Blut kostet.«


  Nach den Aussagen der Chronisten, welche diese merkwürdige Schlacht beschrieben haben, hatten die Spanier nur fünfundsechzig Mann, die Niederländer gar nur fünfzehn verloren.


  Die englische Armee hatte nicht nöthig gehabt, Theil zu nehmen und von ihrem Lager aus der Niederlage der Franzosen zugesehen.


  Diese Niederlage war, wie gesagt, eine entsetzliche; die Leichen bedeckten die ganze Fläche zwischen Essigny, Montescourt-Lizerolles und Gibercourt.


  Es war ein so jammervoller Anblick, daß eine würdige Christin tief ergriffen werden mußte. Katharina von Lallier, Mutter des Herrn Ludwig Varlet, Herrn von Gibercourt, ließ ein großes Feldstück weihen, daselbst ungeheure Gräber graben und die Leichen hineinlegen.


  Während die würdige Frau mit diesem frommen Werke beschäftigt war, zählte Emanuel Philibert seine Gefangenen, die, wie schon gesagt, zahlreich waren.


  Der König Philipp II. Hielt Musterung über sie, worauf er sich in das Zelt des Herzogs Emanuel begab, während man längs der Laufgräben die französischen Fahnen aufpflanzte, die man in der Schlacht erobert hatte, und zum Zeichen der Freude in beiden Lagern, dem spanischen und englischen, die Kanonen löste.


  Philipp II. sah alles dies von dem Zelte des Herzogs von Savoyen mit an. Er rief Emanuel, der mit dem Connetable und La Rochefoucauld sprach.


  »Vetter,« sagte er, »Ihr habt ohne Zweifel bei allem dem Lärm noch eine andere Absicht als eure Freude zu erkennen zu geben.«


  Da man in diesem Augenblicke die königliche Fahne Spaniens auf dem Zelle aufpflanzte, in welchem sich Philipp befand, so antwortete Emanuel:


  »Allerdings, ich rechne darauf, daß der Feind, wenn er sieht, daß er auf keine Hilfe mehr hoffen kann, sich ergeben werde, ohne uns zu nöthigen, einen Sturm zu unternehmen, was uns gestatten würde, sofort auf Paris zu marschieren und gleichzeitig mit der Nachricht von der Niederlage da anzukommen … Diese Fahne hier pflanzen wir auf, um Herrn von Coligny und dessen Bruder Dandelot anzuzeigen, daß Ew. Majestät im Lager ist, und es ihm wünschenswerther zu machen sich zu ergeben, weil er hoffen kann, von eurer Gnade mehr zu erlangen als von irgend einem Andern.«


  Während aber der-Herzog von Savoyen so sprach, leuchtete als Antwort auf all das Freudenschießen, welches die Stadt in eine Rauchwolke hüllte, auf den Wällen ein einziger Blitz, ließ sich ein einziger Knall hören und eine Kugel pfiff drei Fuß über dem Kopfe Philipps II.hin.


  Der König erblaßte.


  »Was ist dies?« fragte er.


  »Sire,« antwortete der Connetable, »ein Parlamentär, den Euch mein Neffe sendet.«


  Philipp hatte daran genug und befahl sofort ein Zelt ihm außerhalb des Bereiches der französischen Kugeln aufzurichten und als er dort angekommen war und sich in Sicherheit sah, gelobte er, zu Ehren des heiligen Laurentius und um ihm für den sichtbaren Schutz zu danken, den er den Spaniern gewährt, das schönste Kloster zu erbauen, das jemals gebaut worden.


  Die Folge dieses Gelübdes war die Erbauung des Escurials, jenes düstern, prächtigen Gebäudes, das ganz dem Geiste seines Gründers entspricht und im Ganzen die Form eines Rostes hat, des Marterwerkzeuges des heiligen Laurentius, jenes Baues, an welchem dreihundert Arbeiter zweiundzwanzig Jahre beschäftigt waren und für den man zweiunddreißig Millionen Livres ausgab, eine Summe, die hundert Millionen in unsern Tagen entspricht; jenes Baues, in welchen das Licht durch elftausend Fenster dringt und der vierzehntausend Thüren hat, deren Schlüssel allein fünfhundert Centner wiegen. [Bekannt ist die Antwort eines Gascogners, dem man das Kloster zeigte und den man fragte, was er davon denke. »Ich denke, Se. Majestät Philipp II. Muß sich sehr gefürchtet haben, da er ein solches Gelübde that!«]


  Während nun Philipp II. sein Zelt außerhalb des Bereiches der Kugeln aufschlagen läßt, wollen wir zusehen was in der Stadt vorging, die noch nicht geneigt war sich zu ergeben.


  Der Admiral hatte den ganzen Tag über die Kanonen in der Richtung nach Gibercourt hin donnern hören, kannte aber den Ausgang der Schlacht nicht. Darum hatte er angeordnet, als er sich zur Ruhe begab, man möge einen Jeden zu ihm bringen, der von draußen komme und ihm Nachricht geben könne.


  Gegen ein Uhr nach Mitternacht weckte man ihn, die drei Personen waren an dem Ausfallsthore Saint-Katharina erschienen und sagten, sie könnten Auskunft über die Schlacht geben.


  Der Admiral ließ sie sogleich vor.


  Es waren Yvonnet und die beiden Scharfenstein.


  Die Letzteren konnten nicht viel sagen, dagegen berichtete Yvonnet alles was er wußte, daß nemlich die Schlacht verloren und eine große Anzahl geblieben und in Gefangenschaft gerathen sey. Die Namen kannte er nicht, aber von den Spaniern wollte er gehört haben, auch der Connetable sey verwundet und gefangen. Uebrigens werde man wahrscheinlich von Procop und Maldent, die auch entkommen seyn mußten, ausführlichere Nachricht erhalten.


  Der Admiral fragte dann Yvonnet, in welcher Weise er mit den Seinen, da sie doch zu der Besatzung der Stadt gehörten, sich in die Schlacht habe mischen können, worauf Yvonnet antwortete, er glaube, sie hätten nach ihrem Vertrage mit dem Herrn Admiral ein Recht dazu gehabt. Dieses Recht habe man sich gewahrt zugleich aber auch dem Herrn Admiral von dem Unternehmen Anzeige gemacht. Daß sie wirklich an dem Kampfe Theil genommen, sey zu sehen. Yvonnet trug nemlich seinen linken Arm im Bande, denn er hatte einen Stich in denselben bekommen; Heinrich Scharfenstein hatte einen Schwerthieb über das Gesicht, und Franz der hinkte, hatte ein Pferd aus den Fuß getreten.


  Der Admiral empfahl den drei Abenteurern zu schweigen, denn die Stadt sollte die Niederlage des Connetable erst so spät als möglich erfahren.


  Sie kehrten in ihr Zelt zurück, in dem Malemort eben träumte, man schlage sich, er sehe die Schlacht, sey aber bis an den Gürtel in Schlamm versunken und könne sich nicht herausarbeiten.


  Ganz war dies kein Traum, wie man weiß, und als die drei Freunde ihn weckten, minderte sich sein Wehklagen nicht, sondern verdoppelte sich. Er ließ sich den Hinterhalt genau beschreiben, der einen so schlechten Ausgang genommen und oftmals wiederholte er dabei:


  »Ach, wenn ich daheigewesen wäre!«


  Abends um fünf Uhr erschien auch Maldent. Er war ohnmächtig auf dem Kampfplatze liegen geblieben; man hatte ihn für todt gehalten; er war wieder zu sich gekommen und hatte sich fortschleichen können.


  Dem Admiral konnte er indeß nicht mehr sagen, als Yvonnet bereits gesagt hatte.


  In der-Nacht darauf erschien Pilletrousse. Er verstand ganz gut spanisch und da er auf eine Abtheilung Spanier gestoßen war, welche unter den Todten den Herzog von Nevers aufsuchen sollten, der schwerlich entkommen seyn konnte, hatte er sich angeschlossen. Er trug ja die spanische Schärpe. Mit den Spaniern war er den ganzen Tag auf dem Schlachtfelde umhergegangen und hatte jeden Todten mit umwendete helfen. Natürlich hatte man dabei auch jedem die Taschen untersucht und so kam Pilletrousse mit ziemlicher Beute zurück.


  Auch ihn führte man zu dem Admiral, der von ihm den Tod des Herzogs von Enghien und des Vicomte von Turenne, so wie die Gefangennehmung des Connetable, des Grafen von Larochefoucauld und aller bereits Genannten erfuhr.


  Gegen Tagesanbruch meldete man den Brüdern Jacobinern daß zwei Bauern einen ihrer Brüder todt brächten. Der Todte lag in einem Sarge und die Spanier hatten die Träger wohl sechsmal angehalten, doch sie stets sich bekreuzigend weiter ziehen lassen. Man brachte den Sarg in die Capelle des Klosters, aber als die würdigen Väter um denselben herumstanden und sich unter einander fragten, wer wohl der Todte sey, hörte man eine Stimme in dem Sarge, die sagte:


  »Ich bin es, geliebte Brüder, euer unwürdiger Capitän, der Bruder Lactantius. Macht auf und laßt mich heraus.«


  Die Brüder beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen, denn sie erriethen, daß der Tapfere eine Kriegslist gebraucht habe, um wieder in die Stadt zu gelangen.


  Sie hatten sich nicht getäuscht; Bruder Lactantius erhob sich aus dem Sarge, kniete an dem Altare nieder, verrichtete sein Dankgebet und erzählt dann, er habe nach einer unglücklichen Unternehmung eine Zuflucht bei braven Bauern gefunden und von diesen in dem Sarge sich hertragen lassen, um den Spaniern zu entgehen.


  Die guten Mönche, die sich gar sehr freuten, ihren würdigen Capitän wieder zu haben, handelten nicht lange über den Preis des Sarges und den Trägerlohn und bezahlten gut.


  Durch den Bruder Lactantius, dem der Admiral kein Schweigen auferlegt hatte, verbreitete sich allmälig das Gerücht von der Niederlage des Connetable in dem Kloster und von da aus in der Stadt.


  Gegen elf Uhr Früh meldete man dem Admiral, der sich auf dem Walle befand, den eben auch zurückgekommenen Procop, der zuletzt erschien, wenn auch nicht durch seine Schuld. Er hatte sein Mögliches gethan und brachte einen Brief von dem Connetable mit.


  Wie hatte er diesen erlangt?


  Procop war in dem spanischen Lager als armer Teufel von Reiter erschienen, welcher bei dem Connetable in Dienst als Waffenputzer stehe, und hatte gebeten bei seinem Herrn bleiben zu dürfen. Dies wurde genehmigt und er begab sich zu dem Connetable, dem er durch einen Blick andeutete, daß er ihm etwas mitzutheilen habe.


  Der Connetable verstand den Blick und schickte fluchend alle fort, die bei ihm waren; dann sagte er zu Procop:


  »Nun, Kerl, sage an dein Compliment, drücke Dich aber deutlich und vernehmlich aus, sonst überliefere ich Dich als Spion dem Herzog von Savoyen, der Dich dann aufknüpfen läßt.«


  Procop erzählte da eine ganze Geschichte: er sey von dem Herrn Admiral, der ihn mit seinem Vertrauen beehre, zu dem Herrn Connetable geschickt worden, um Nachrichten von ihm zu erhalten; der Herr Connetable möge ihm eine schriftliche oder mündliche Antwort geben, denn er, Procop, gedenke wieder in die Stadt zu kommen.


  Der Connetable von Montmorency hatte keine andere Antwort an seinen Neffen zu geben, als: er möge sich so lange als möglich halten.


  »Gebt mir das schriftlich,« sagte Procop.


  »Weißt Du was geschieht, Kerl, wenn man ein solches Papier bei Dir findet?«


  »Ich werde gehangen,« antwortete Procop ruhig, »aber seyd unbesorgt, man hängt die Leute nicht eher, als bis man sie hat.«


  Der Connetable bedachte, es sey die Sache Procops sich hängen zu lassen oder nicht, ein besseres Mittel aber dem Neffen Nachricht zu geben, finde er schwerlich und er schrieb also den Brief, den Procop im Futter seines Wammses versteckte.


  Dann putzte er eifrig Helm und Rüstung des Connetable und wartete dabei auf eine günstige Gelegenheit in die Stadt zu kommen.


  Am 12. Früh bot sich eine Gelegenheit dar. Philipp II. Erschien, wie gesagt, in dem Lager, was so großes Aufsehen machte, daß Niemand auf einen so unbedeutenden Menschen achtete, wie der Waffenputzer des Connetable war.


  Procop entwich demnach und wurde dabei durch den Rauch von den Kanonenschüssen begünstigt, die man zum Zeichen der Freude abschoß, und gelangte glücklich an das Thor der Stadt, das man ihm öffnete. Dann begab er sich zu dem Admiral, erzählte ihm Alles, gab ihm das Schreiben des Connetable und bezeichnete ihm das Zelt Emanuel Philiberts. Auch setzte er hinzu, dies Zelt sey für den Empfang des Königs Philipp eingerichtet worden, eine Anzeige, an welcher der Admiral nicht zweifeln konnte, als er die königliche Fahne auf demselben aufziehen sah. Mehr noch: Procop hatte sehr gute Augen, wahrhafte Advocatenaugen, und versicherte der schwarz gekleidete Mann, der am Zelte stehe, sey der König Philipp II.


  Da kam Coligny auf den Gedanken, die vielen Kanonenschüsse in dem Lager mit einem einzigen zu beantworten.


  Procop bat ihn das Geschütz richten zu lassen, und er that es so gut, daß die Kugel wenigstens nahe über dem Kopfe Philipps II hinging.


  Der Connetable erkannte überdies in diesem Schusse die Antwort Coligny’s, der seinerseits Procop zehn Thaler für seine Mühe auszahlen ließ.


  Den Dichter Fracasso erwartete man vergebens, er erschien nicht. Bauern, die von Procop gefragt worden waren, wollten einen Todten an einem Baume aufgehangen gesehen haben, gerade an der Stelle, wo der Hinterhalt und der Kampf am Walde stattgefunden. Procop schloß ganz richtig, der Todte könne kein Anderer sein als Fracasso.


  Der Arme! Der Reim hatte ihm Unglück gebracht.
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